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Iloielv |tiv oöv iotiv toO c&cpuoO; 
^ ToO T«yu|iv«a[iivou, SeE^ew Si -ri); 
|u9^Sou latki];. Arist. rh«t. m, 10. 

Die nat&rliche Ästhetik ist nt^efähr so alt wie die Kunst. Wo immer ein 
Kunstwerk, sei es plastischer oder musischer Art,') vor ein empfängliches d. h. 
empfindendes und geistig regsames Fahlikom trat, war dieses veranlaßt Stellung dazu 
zu nehmen, zu billigen, zu loben, ea bewandem oder abzulehnen, zu tadeln, zu ver- 
abscheuen, wie auch zn verachten, ja es fohlte sich wohl hie und da gedrungen sein 
Urteil b^;rßndend zu rechtiertigen, d. h. eine ästhetische Einzelbemerkung zu machen. 
Ein andres aber ist es, ein G«schmacksurteil abzugeben oder eine ästhetische Einzel- 
beobachtung zu machen, ein andres, solche Beobachtougen in Zusammenhang ond ein 
System zu bringen, sein Geschmacksurteil philosophisch zu vertiefen. Diese Geistes- 
arbeit, die methodische Ästhetik, ist ein Zeichen der Reife bei den Individuen 
sowohl wie bei den Völkern. Sie kommt naturgemäß auf, wenn nach einer Periode 
lebendigen Schaffens von Kunstwerken oder lebhafter Aufnahme derselben eine Zeit der 
Besinnung eintritt, die Muße giebt zur geistigen Verarbeitung and Ordnung des Ge- 
schaffenen und Erlebten, zumeist dann, wenn ein Höhepunkt kfinstlerischer Produktion 
oder Rezeption Überschritten ist. Man wende hiergegen nicht ein, daß es Individuen 
genug giebt, die auch in der Reife nach reichlichen Knnsteindrücken nicht das Be- 
dßrfujs nach methodischer Ästhetik f&hlen, ja nicht selten sie grundsätzlich ablehnen. 
Solche dürfen wir bei Abwägung der Folgerichtigkeit obiger Sätze außer Betracht 
stellen; sie sind entweder überhaupt nicht wissenschaftlich veranlagt und erzogen, oder 
sie ermangehi doch des Sb-ebens nach dem höchsten erkennbaren Ziele menschlicher 



') Über den Unterschied vergl. E. Cnrtias, Dflsseidorf und Cornelias (A. u. G, III, p. 170). 
Plastische Künste sind die, deren Werke im Ranme mliend vor nnsern Aagen stehen (Baaknnst, 
Bildnerei, Malerei), masische solche, ,die in der Weise schaffen, daß ihre Werke jedesmal von 
neuem hervorgebracht werden müssen' (Dichtkunst , Mnsik , Tanzkunst , Schauspielkunst). 
R. Wagner motiviert dieselbe Sondemng mit der Verschiedenheit des DarsteUangsmaterials ; 
die ersteren EOnste arbeiten mit Naturstoffen, die letzteren benntzen den Menschen als Dar- 
steller nnd Termittier (Kstw. d. Znk. IQ*, 67, 117, 123). Schiller hatte einen die letzteren 
umfassenden Begriff aoch nicht gefunden; er nahm für die Poesie und Schauspielkunst den 
Begriff der redenden Künste von Kant und nennt Musik und Tanz .musikalische EOnste' 
(Huld. d. Este.). Lessing h&tte sagen können: die Kflnste des Nebeneinander im Ranme und 
die des Nacheinander in der Zeit. 



, Google 



Geistesbildnng, der Kenntnis und klaren Beherrschung aller nnserer geistigen Funktionen. 
Unter diesen stehen die der ästhetischen Urteilskraft nicht in der letzten Linie. — 
Man wolle auch das nicht geltend machen, daß in Deutschland Lessings Laokoon und 
Hainbnrgische Dramaturgie, sowie Kants Kritik der Urteilskraft vor dem Höhepunkte 
unsrer klassischen Dichtungsepoche, als welchen wir das zehnjährige Zusammenwirken 
Goethes und SchiUers zu betrachten haben, und vor dem Höhepunkt der bildenden 
EUnste, welcher durch die Namen Schinkel, Eauch und Cornelias bezeichnet wird, 
erschienen sind. Denn es ist klar, daß jene Deduktionen in den modernen europäischen 
Kulturentwickelungen, deren Gang durch Einwirkungen vergangener (wie im Laokoon) 
oder ausländischer Kulturen (wie in der Hamb. Dramaturgie) vielfach beeinflußt wird, 
nicht wenige Ausnahmen erleiden müssen. Sie treffen aber zu bei einem Volke, das, 
mit Kunstsinn und wissenschaftlichem Streben ausgestattet, unter einem glHcklicben 
Himmel ohne beträchtliche Störungen und Beeinflussungen von außen sein geistiges 
Dasein voll ausleben konnte: bei den Griechen hat sich jene Entwickelung durchaus 
folgerichtig vollzogen. Wir dürfen von der natürlichen Ästhetik bei den Hörern der 
Homerischen Rhapsoden, den Freunden des Alcaeus und der Sappho, bei den attischen 
Theaten, bei den Bewunderem des Pheidias und Polyklet sehr viel voraussetzen, wenn 
auch die wenigen Anekdoten darüber und die Einzelheiten bei den Dichtem (nament- 
lich Homer und Aristopbanes) nur eine schwache Ahnung von dem Reichtum dieses 
Lebens zu geben vermögen, Die methodische Ästhetik trat erst im philosophischen 
Zeitalter auf, als die Blüte der Dichtkunst vorüber war und die größten Meister der 
plastischen Künste gelebt hatten, und trieb sogleich jene beiden mächt^en Stämme, die 
bis in unsre Zeit hineinragen, mannigfach ihre Zweige verschlingend und stützend, 
nicht selten auch Luft und Licht einander bestreitend,') beide jedoch fruchtbar und 
lehenswert: die spekulative Ästhetik, vermöge deren Plato zur Idee des Schönen 
vorzudringen strebte*) und das schmerzlose Nirwana des ästhetischen (jenusses ent- 
deckte,') und die empirische Ästhetik, deren ältesten Niederschlag wir in der Poetik 
und zum Teil in der Rhetorik des Aristoteles besitzen. 

Einen Teil der Rhetorik sowohl wie der Poetik bildet die sprachliche Ästhetik 
d. h. die wissenschaftliche Betrachtung der Sprache als Kunst vermöge 
unsrer Urteilskraft. Sie nimmt in der Rhetorik des Äiistoteles die ersten 12 Kapitel 
des m. Buches, in der Poetik Kap. 19 — 22 ein. Was die Griechen auf diesem Gebiete 
geleistet haben, ist mustergültig, wie alles was der griechische Geist hervorgebracht hat, 
und zwar in einer Weise mustergültig, wie es vieles andere, als z. B. die Tiergeschichte 



') H. Hettner, Gegen die spekulative Ästhetik {Kl. Sehr. p. 164 — 208), will nar Litteratur- 
nnd Eunstgescbichte gelten laasen. Die Scbrift richtet sich gegen die Abstr&ktioneD des Hegelia- 
nismna; Schopenhaners lichtvolle, auf Plato faßende Speknlation , wie er sie in den beiden 
dritten Bachero seines Hauptwerks und einigen Partien der Parerga and Paralipomena nieder- 
gelegt bat, wird davon nicht betroffeo. 

*) Phaedr. 30/1, p, 249d— 250d, 251a, Symp. 29, 210e, Staat V, 476 n. 479, Philebus 
40, 61 e. 

*) Phileb. 31, 51b— e. 
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des Aristoteles, die BotAnik des Theophrost, die Hippokrateische ScbriftensammluDg, 
vermöge der aagebearen Erweiternug nnsrer Realkeimtnisse UQd der Verbesserung 
unsrer wissenschaftlichen Hülfsmittel und Methoden nicht mehr ist, — es ist von uns 
weder Ubertroffen, noch fiberhanpt wesentlich erweitert. Die zwar höchst verdienstliche 
Stilistik W. Wackemagets fußt auf der Bhetorik der Römer , die im ganzen eine Über- 
setzung der griechischen ist ; seine Umdeutung der drei dort überlieferten Stilarten aber, 
der niederen als der des Verstandes Gehrende, beschreibende, erzählende Prosa), der 
mittleren als der der Einbildungskraft (Komödie, Epik, Drama), der höheren als der des 
Gefühls (Lyrik und rednerische Prosa), ist willkürlich und entbehrt der historischen Be- 
trachtungsweise. Die Sonderang der Gebiete jener drei Seelenkräfte ist nicht sauber, 
im einzelnen bedarf vieles der Korrektur, sodaß man seine Änderungen und Zuthaten 
als glückliche nicht betrachten kann, weshalb sie sich auch nicht Bahn gebrochen haben. 
W. Scherer, der letzte große Empiriker auf diesem Felde, spricht es unbewunden aas, 
daß die antike (d, h. griechische) Rhetorik für die Lehre vom Ausdruck die Klassifikation 
der Tropen und Figuren so reich au^ebildet hat, daß die ganze Folgezeit dem nichts 
hinzuzufügen fand, und daß sie sehr merkwürdige Beiträge znr Lehre vom Stil gegeben 
hat (Poet. p. 50). Er begnügt sich in diesen Dingen einfach auf die Alten zu ver- 
weisen. — Fragen wir, wie viel von dem reichen Material derselben unser Eigentum 
geworden , uns in Fleisch und Blut übergegangen sei , so darf die Antwort nicht allzu 
verwegen ausfallen. Wir bedienen uns zwar zur Erklärung außergewöhnlicher Wen- 
dungen der poetischen Sprache der Termini der Alten , im übrigen aber stehen wir, 
zumal in der Beurteilung des prosaischen Ausdrucks, fast durchw^ auf dem Standpunkte 
der natürlichen Ästhetik. Wir prüfen an einem Prosaschriftwerk zuvörderst, wie es 
recht ist, den Inhalt auf Thatsächlichkeit und logische Gedankenverbindui^. Die 
Sprache kritisieren wir fast ausschließlich in bezug auf grammatische Korrektheit, An- 
gemessenheit des Ausdrucks, saubere Durchführung der Bilder, Satzbau und dei^l. 
Einzelheiten : die Erfassung des gesamten Stiles pfl^ über den Ausdruck einer Empfin- 
dung wie fSchwungvoll', ^prächtig', .geschmacklos' a. s. f. nicht hinauszukommen. Denn 
ans fehlen klare, fest umrissene Begriffe der zu sondernden stilistischen Grundtypen und 
die Kenntnis der Mittel , durch welche sie erzielt werden , uns fehlt eine sprachliche 
Stillehre. •) Wollen wir uns eine solche schaffen, so haben wir anzusetzen au die Arbeit 
des uns geistverwandtesten Volkes, der Griechen. 

Was über die Lehre von den StOarten bei den alten Rbetoren zu finden ist, hat 
R. Volkmann in den §§ 52 — 54 seiner .Rhetorik der Griechen and Rfimer' zusammen- 
gestellt. Es gilt aber nicht zum wen^sten von diesem Teile seines Buches, was Scherer, 
auf E. Hübner gestützt, von dem Ganzen der antiken Rhetorik behauptet, daß die 
historische Entwickelung ihrer Lehren, ihre allmähliche Ausbildung, die Rekonstruktion 
des Verlorenen lange nicht genügend ins reine gebracht seien (Foet. p. 44). Das ist 
kein Verschulden des vortrefflichen Mannes ; er hat das Verdienst, das weite Gebiet der 



*) Womit es denn anch zusammenhiiDgen mag, daß ,die Geschichte unsres Prosastiles 
ganz im argen liegt'. Scherer, Littgesch. p. 771. 
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antiken Bfaetorik ganz dnrchforBcht nnd znerat weiteren Ereiaen erschlossen zn haben. 
Daß Späterkommende darin hie nnd da ein ablegenes Tbal entdecken, einen Stromlanf 
Ins an seine Quelle verfolgen, den Wert eines Oebietsteüea heller beleuchten, kann nicht 
wonder nehmen. So ist eine erneute Behandlung der stilistischen Theorie der Griechen 
erforderlich, woza ein Versach hier gemacht werden soll. 

Die bei uns landläufige Lehre von den Stilarten, vom genus grave, medium und 
tenue, wie sie beim Anctor ad Herennium, bei Cicero and QuiutÜian sich findet, ist 
nichts als eine VerbaUhomung derjenigen Stilarten, welche ziemlich sicher Theophrast 
in seinem verlorenen Buche Tcepi Xi^eto; zuerst aufgestellt und theoretisch behandelt hat. 
Diese sind der ^aX^mpei^ yapaxrfip, der {axv6; and der [lioo;; die mittlere Gattung 
stand an letzter Stelle und galt als die beste, Theopbrast folgte bei solcher Wert- 
sch&tzung teils einer herrschenden Bichtnng in der rednerischen Praxis, teils der peri- 
patetischen Schuldoctrin von der äperti. 

Jene herrschende Richtung in der Bedekunst war die des Isokrates und seiner 
Schale. — Der erste, der in Athen die prosaische Sprache künstlerisch zu gestalten 
unternahm, war der Leontiner Gorgias gewesen. Er glaabte sein Ziel nicht anders 
erreichen zn können, als durch thunlichste Anlehnung an die Weise der Dichter. Des- 
halb bediente er sich, wie Aristoteles und Dionysios berichten,') einer gehobenen, 
prunkenden Diktion voll ungewSbnlicher, namentlich stets prächtiger Wöi-ter und bängte 
ihr zum Ersatz ffir den Zauber des Metrums das klingelnde Gewand der berüchtigten 
Fopi^ieia ox^(M(T« um, der rtoEptowoets , icapo[i.oMi)aEC{ , Ttapovo^ctaEai , dvctflioets.*) Er ward 
hiermit der Begründer des vornehmen, erhabenen Stiles, welchei- nach Abschüttelung 
seiner anfänglichen Irrungen in Thukydides seinen anerkannten Vollender fand. Es 
konnte indes nicht ausbleiben, daß der verständige Sinn der Attiker gegenüber solchem 
gespreizten Wesen den Ruf nach Natur ertönen ließ, zumal die Oorgianische Art prak- 
tisch weder in der Volksversammlung noch in den Gerichtshöfen, besonders der Ge- 
schworenen, ein wirksames Instrument war. So erfolgte teils als Reaktion g^en die 
Gorgianer, teils ans dem Bedürfnis des praktischen Lebens heraus die Aasbildung des 
schlichten Stils, der sich nüchterner Sachlichkeit und einfacher Deutlichkeit befliß und' 
seinen Klassiker in Lysias empfing. Die gleichzeitige Übung beider Stilarten an dem- 
selben Orte legte den Versnch nahe, zwischen beiden zu vermitteln, nämlich Deutlichkeit 
anzustreben ohne doch Vornehmheit und Schmuck zu verschmähen. Vielleicht war der 
Gemeinplatz, daß das Richtige in der Mitte liegen möchte, schon damals mitwirksam, 
wahrscheinlich aber geschah die Vermischung der beiden einstweilen ganz unbewußt. 
Der erste, der des damit Neuwerdenden inne wurde und es bewußt ausbildete, war 
nach Theophrasts Zeugnis') der Sollst Thrasymachos von Chaicedon, der übel abge- 



') Ar. rhet. 3, 1, 1404a, 26 ib., 3, 3, 1405b, 37. D. H. Isaeus 15, ß25 Reiske; 
Lys. 3, 468; de vi Demosth. 4, 963. Der Bericht der Ästhetiker wird dnrcb die nnter 
aeinem Namen erhaltene Lobrede auf Helena and den Palamedes, sei es, daß vir es mit Nach- 
ahmangeo zu thnn baben, wie BUB argwöhut, oder nicht, best&tigt. 

■) D. H. ad Amm. D, 2, 798. 

*) Bei D. H. de vi Demosth. 3, 959. 
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führte Vertreter der in Nietzsche wieder anfgelebtea Herrennjoral in Piatos Staat, in 
der Bedeknnst mehr als Techniker, denn als produktiver Bedner gerUhmt, aber dennoch 
würdig, , seinen Namen an die Spitze einer Denen Entwickelung als deren Begründer 
und ErÖffner zn stellen' (BlaS). Er bahnte jene dritte Stügattung an, deren Wesen 
in der Mischung der erhabenen und einfachen und der Vermeidung ihrer öipfelpankte 
bestand, und ward damit der Vorläufer des Isokrates, der neben Plato als höchstes 
Muster derselben von Dionysios gerühmt wird. Isokrates und seine Schule beherrschten 
den litterarischen Markt zur Zeit, wo Theophrast seine Theorien ausbildete, so daß es 
nicht verwunderlich scheint, daß er der von ihnen gepflegten Weise den Vorzug giebt. 
— Es wäre indessen denkbar, daß er sich dieser Herrschaft nicht gefügt und in seinem 
ästhetischen Urteil wider den Strom zu schwimmen versucht hätte, wenn nicht die 
mittlere Schreibart einem wichtigen Aristotelischen Grundsatze so schön entsprochen 
hätte, dein von der alles hinter sich lassenden Vortrefflichkeit der («crit»);. Nach 
Aristoteles^ Ethik besteht die Tugend, das Höchste, was Menschen erreichen können, 
im Innehalten der rechten Mitte zwischen den beiden Verfehlungen des Zuviel und 
Zuwenig : loriv dtpa ^ dpexr) S^'S TCpoatpeTtxTj, iv [leoixijTi o&aa t^ np6s ^(lÄ;, Äpiojiiv^ Xirfif 
viod <i>( äv 6 ^p6vc[io( bpiasiE. (leoin]; Sk Si^o xaxctäv, rffi [i£v xaO-'6n£pßoX:fjV, -C^ Si xiz^'EXXEttjjtv. 
xad Ixt x^ xiq |Uv iXAefitetv t4s Sk örapßiXXetv toO 5£ovtos Iv te xqV; i:d&-eai xoi iv tat; 
jipii^etHv , Tfjv 6i ÄpeTJjv xb [lioov xal £6p£<nc£tv xai alptla^i . Siö -Kcaä ^kv -rijv oioEov xal 
xöv Xöyov Tiv xl fjV sivat Xlyo'^xa (leadn); itrzh vj ipexii , xaxA Sk xb äptotov xai xö eö 
KxpÖTTj;.*) Die Übertragung dieser ethischen Theorie ins Gebiet der Ästhetik lag nahe 
und ist bei Aristoteles mehrfach zu finden. So spricht er gelegentlich einer kurzen 
Bemerkung über den Vortrag von einer qitov*] \iey(iXvi, jitxpi und (liorj, sowie von einet •; 
ö^eia, Pxptla und yi<Tr);^) er wünscht, daß die Xi^t; des Redners deutlich sei xoi (i^,te- 
xojtE'.vijv jiTjTe 6rtip xi d^((i)|Mc, etXXct itplnouoav d. h. fiiorjv;') desgleichen soll sie nicht zu 
breit noch zu knapp sein : iv xe y&p äSoXecx^, oü aacp'^,?, oö54, äv cjüvxo|io( . ÄXXdi SijXov 8xi 
xö jiiaov cbpfiöxxEt.*} Auch in der Poetik taucht dies Gedankenschema auf, wo er nach 
Verwerfung des tadellosen und des ruchlosen Mannes als Helden der Tragödie zu dem 
Schlüsse kommt: ö (iexo^ üpcc xo6x(i>v Xo;tc6(.^) Besondei's interessant ist aber in der 
Poetik der Abschnitt über die Xi^t; (c. 22), in weichem die Theorie des Theophrast 
gleichsam vorgebildet erscheint. Wie in der Rhetorik fordert er hier von der guten 
Rede, daß sie deutlich, und nicht niedrig sei {Xk^tiaz 8k ciprri] aaffi ttxd [i^ xanecvijv theu). 
Deutlichkeit bewirken die eigentlichen Bezeichnungen (xOpta dvätiocxcc), Niedrigkeit ver- 
hindern die unUblichen fSivixi), als besonders Glossen und Metaphern. Die x6pKt 6v6^axa 
allein haben Niedrigkeit zur Folge, die ^avaid allein bringen entweder ein Rätsel znw^e 
(wenn nur Metaphern genommen werden) oder den Barbarismus (wenn man sich nor 
fremdartiger Glossen bedient). Also ist eine Mischung erforderlich (Set ipa xexpäa&«f 



*) Eth. Nie. II, 6, 1106b, 36 ff. Die Keime dieser Lehre steckeo schon bei Plato. 
Man vergleiche Pfaileb. 40, 61 o: (jtETptÄxTjs y&p xai ^u[i|i£xp[a xiXXo; Sipmu xoi äpsx^ Tcavxaxoö 
5o[ißo[£v£t TTEvioftat. 

*) Rfaet. m, 1, 140Sb, 28 cf. poet. 20, 1466b, 32. ') Rbet. UI, 2, 1404b, 3. 

*) Rhet. lU, 12, 1414a, 26. °) Poet. 13, 14&3a, 7. 
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idoi Toinoli). So kam schon Aristoteles mit seiner spractüichen Ästhetik auf die Bahnen 
des Theophrast. Der Schüler folgte dem Meister in der Wertschätzung der [isoönjc für 
die menschliche Ethik durchaus. In dem verlorenen Buche TUpi ^d^v, aus dem nach 
Petersens^) Qberzeugendem Nachweis die herühmtesteu ßeste der Theophrastischen 
Schriftstellerei , die Charaktere, ezcerpiert sind, waren die Aristotelischen Qriindsätze 
TOD der Tugend wiederholt und die Charaktere in Qmppen zu dreien geordnet, von 
denen der mittlere die ipe-u^, die beiden anderen die örapPoX-^ und IUett|(i; derselben 
darstellten.*) Daß er derselben Theorie in seiner sprachlichen Ästhetik gehuldigt habe, 
was an sich wahrscheinlich ist, geht aus einer Stelle der Schrift des Dionysios de vi 
Demosthents deutlich hervor. Dionys citiert ihn bei Besprechung der mittleren Stilart 
als Gewähi'smann für die Erfindung derselben durch Thrasymachus von Chalcedon.') 
Also war ihm Theophrasts Bnch nepl Ji^eu);, aus dem er übrigens de comp. verb. 16, IUI 
und Lys. 14, 484 lange Stellen referiert und wörtlich citiert, bei der Ausarbeitung dieses 
Abschnitts zur Hand. Er polemisiert gegen das wichtige und maßgebende Bnch in 
keiner Weise, wir dürfen also annehmen, daß er ihm stillschweigend folgt. Dann aber 
ist es sicherlich ein Theophrastischer Gedanke, wenn auch kein Theophrastischer Satz, 
der in der Beschreibnog des Tbrasymachischen Stiles auftaucht: r^q b-nux; iieaixrixoi 
«ÖTijv ■rtjv npoafpeoiv ioijtev l^stv aTtouSijs i^ltxv.*) Also die jisoirrj; war dem Theophrast 
die inpifrtji auch im Stil. Diese Stelle beweist zugleich aufs schärfste, daß in der 
Schrift de vi Demosthenis die drei Stilarten des Theophi-ast vorliegen und daß Dionysios 
sie seiner gesamten sprachlichen ÄsÜietik zu Grunde legte.*) Wir sind somit imstande, 
uns mit seiner Hülfe eine genauere Torstellung von ihrem Wesen zu machen. Freilich 
; ^z genan kann diese nicht werden. Hätte Dionysios, den A. W. Schlegel anter den 
;litlerarischen Ästhetikern des Altertoms am meisten schätzt,*) weniger Geist besessen 
und stumpf abgeschrieben, statt e^ene Worte nnd Begriffe einzumischen, so wäre es 
um unsere Kenntnis des Theophrast besser bestellt, wir könnten dann ein altes Original- 
bild betrachten, während wir nun mangels einer sicheren Methode die gewandte Über- 
malung des Dionysios zn beseit^en mit den Grundzttgen des TTrsprüngHcheu fürlieb 
nehmen mässen, die in dieser erkennbar sind. 

Der Bezeichnungen für die erhabene Stuart, welche ihrer historischen Ent- 
stehung gemäß nach alter Überlieferang am Anfang steht, sind bei Dionysios sehr viele : 
Xigt; l§i7W.flty(iivT), ^) neppiTT^,*) iyxarotaxeuos, *) [uyoXonptrrfK, •") ötj^TjX:^.") Doch haben die 
meisten nur charakterisierenden Wert, der offizielle Name ist dem Dionysios offenbar 



*) Theophrast! characteres ed Petersen, Leipzig 1869. 

^ Stob. ed. II, p. 301/2 u. 317/18. Heer. ') c. 3, 969. *) 3, 969, 10. 

^) Dies entnimmt aach Rabe der Stelle, De Theophrasti libris nep! Xi^tdc, DIbb. Bonn. 
1889, p. 7. Schon Blaß bemerkt dasselbe, Gesch. d. griecb. Bereds. von Alex, bis Aug. 
Berlin 1866, p. 10 n. p. 180. 

*) Vorleanngen aber schone Litt. u. Kst. p. 46. 

') Dem. 1, 956; 10, 983. *) Dem. 1, 966; 8, 976. *) S. % 

*^ Dem. 8, 975. Lys. 13, 482. 

") Dem. 6, 966 {=■ ep. Cn. Pomp. 2, 758) 7, 969; 10, 983; 33, 1059; Lys. 18, 482. 
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6(}n7>.ö( xotpoxT^p, wie die SteUen de vi Dem. Ö nsd Itesonders 33 beweisen.') Dieser 
Name eatapricht der TemÜDologie bei dem Freunde des Dionysios, Caeciüas von Kaiakte, 
and dessen Gegner, dem Schriftsteller Tiepl 0<{«ou{, ist also der im ersten Jahrhandert 
vor and nach Christas Übliche, Theophrastisch ist er kaum. Vielmehr ist bei Theophrast 
der Name (icYoXonpcTu^; anzunehmen. Me^aXonpiiretdc nämlich ist nach seinem Bnche 
Tupl f|d^v die Tugend der Yomehmbeit, deren Yerfehlongen die p^VKponpiixia und die 
oaXKxttivsfa (= läXal^ovsEa) sind.*) Nun wird in dem Buche des Demetrius nepi ipjiTjvefoi, 
bei dem eine Benutzung Tbeophrasts gerade im erhabenen Stil nachzuweisen ist, die 
übertreibende Verfehlung desselben mit der £ktxZmeltx vet^lichen, die IXXei<)jc( hingegen 
mit dem Theophraatischen Ausdruck ^ixponpintia, y^aipoKpeidii belegt.') Es folgt, daß 
auch der Name fi£YaXoTcpeiri); x'^9°^'^P' welcher den vornehmen Stil bei Demetrios be- 
zeichnet, Theophrastisch ist, was durch den Satz § 41: ^Siinup Qtixfpttaxoi napcfSetyiux 
ixilftetiai fieyaXonpeitsEat xb totoöTOv xöXov' bestätigt wird. 

Die Mittel, wodurch der vornehme Stil erzielt wird, liegen nach Theophrast in 
drei Sphären: der Wortwahl, der Zusammensetzung der Worte und der künstlerischen 
Formung derselben.*) Bei der Wahl der Wörter ist maßgebend deren Abweichen von 
der gewöhnlichen Sprechweise und ihre Überkraft.*) Solches findet sich vor allem bei 
altertümlichen, nengebildeten, fremddialektischen Wörtern,^ bei denen, die Vornehmheit, 
Würde, Schönheit atmen,') bei poetischer") and tropischer Ausdrucksweise,') und end- 
lich bei allem über das Notwendige hinausgehenden Schmuck und Beiwerk.'")") Wehe 



') Dem. 5, 966 'H Sl IlXa-tüivix^) ScoXektoc ßo6XeTac \ikv etvai wti oö-ri) yly^ct ixxüpiay 
xöv x^^pÄxtfipüJV, toQ te ö(|<>)XoO xai toÖ ioxvoO. Ib. 33, 1069 toü; xapaxTfjpa^ t&v ScoXixxuv 
Tobi i^toXoftiixizoui xanjptS-jtTjoctiiTjv , SceX6[ievos ji£v tJjv X^tv eis xpeE( xapaxTfjpo^ Toöt 
yevtxwTÄTOu;, t4v t' Eo^jviv xa! tiv 6i{*»jXiv xai töv [utoe^ü toütwv. 

*) Stob. ecl. n, 303, Heer. cf. 318, \i£ytxXonpiTXixv 5i y£<36vqxcc äXoiQovelai xal (itxponpenetot. 

') Dem. It. i. 53. 60. 83. 84. 103. 

*) Ka*6Xou 5t Tptöv 6vt(i>v, &q qiTjoi 9e6<ppairco5, 4^ &v ytvetai xb [Uya xcd aE[i,vöv xai 
mpixxbv 4v Xi^et, Tfjs t€ IxXoyfj; xöv bm[tixmv xai Tfj( 4x toüxwv dpjiövfö^ xai xöv ;cEpcXa[i- 
ßavövxwv aöti ij;(7j(ic£x(üv . . . 

") X^Yü) 5i xi i^aXXiixxetv ix xoO auvfj5«u5 xai (i,*j x6 xotvöv ÄXX4 xö nspixxöv StcbxEiv. 
Dem. 10, 962. 

*) o5x8 yip (ip^afotc, oöxe iw7iot»)(iivot5, oöxe yX(OXTT)[«tT[XOt; Öv6)iaaiv, ÄXXi xoC; xotvo- 
xcttoic xai aovTjOtaxciTote x^xP^^"" (IioxpoEn;;) Dem. 4, 962. Vgl. Aristot. poet. 21: Xäyu» 8i 
xäpiov [tiv ((> XP'^^'" ixasxoc, yXfäxxav Sk i^ ExEpoi (z. B. Känpcoc). 

') xl)( 5i 6ouxu5£Sou xai Fopytou t}]v [leYoXonpijcewtv xol (j6(iv6xT)Ta xai xotXXiXoytxv 
ÄveaTjtpe. Dem. 4, 963. 

*) nottjxtx^ xaxooxew:^ Isae. 19, 625. — xfaoap« yAv ioxtv äoicep öpyava xi]$ 6ouxu5£5ou 
X^euc, t6 JtonjxixJjv xöv ivo^uhidv ... ep. ad Amm. II, 2, 793. — Lya. 3, 466 ff. 

*) ni<fe\rfe x^ xpontxijv (cppdotv) öoT^ep Ixeivi] (AuoCou) Dem. 4, 963. — iid ^liv Tfj5 
ixXoyiJs xöiv 6vo^b>y xijv xpoicwijv xai yXMXXTjiiaTwijv xai ä7CT]p)(Q!Ut>[Uvi]v xai S^vijv X££iv 
icapaXafiß(£vE[ (6oux.) ad Amm. II, 2, 790. 

"*) TfjV w xötvÖTVjxa Sulmei Tföv ävo^xuv xai -rfjv aacpfjveucv Äoxet, ntioi)( ÖTKptSoöoa 
xaxaoxevfjc intdixou (ÜXixuvoc SuiXexxo;) Dem. 6, 966. 

") Die Erhabenheit, togleich ancli die Schwierigkeit der PiDdanscben und tragischen 
L}n-ik beruht grOBtenteila auf solcher Wortwahl. 
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dem freilichf der nach diesem Rezepte geistlos ein Mnsterstttck anfertigen wollte! Der 
Abgrund der Geschmacklosigkeit in diesen Dingen li^ aUznnahe; selbst an einem Plato 
wird die ÄTceipoxaXfa Iw tat; iiciSitoi; xatoaxfiuarg scharf gerügt (Dem. 23/4). — Die Zu- 
sammensetzung der Worte kann nicht die natfirliche und einfache sein, sondern muß 
von dieser abweichen, teils um den Schein. des Gewöhnlichen zu vermeiden, teils um 
Einzelnes wii-kungsvoller hervortreten zu lassen, ') KUi'ze und Gedrungenheit der Sätze 
läßt nicht vornehm, zu welchem Ziele vielmehr breite und voll ausklingende Perioden führen. 
Das Übermaß an solchen wird freilich bei Isokrates öbel empfunden (Dem, 4, 964). — 
Bei der künstlerischen Formung der Rede sind die Schemata anzuwenden, doch mit 
Maß and besonders mit äußerster Beschränkung der Gorgianischen Figuren. Wegen 
Unmaßes in dem Gebrauch der Figuren und der kindischen Verwendung der Fopyfeia 
ox'^ifiara werden Isokrates und Plato getadelt.*) — Als Muster der vornehmen oder 
erhabenen Stilart wird außer dem überwundenen Goi^as vor allen Thukydides genannt. *) 
Der Beschreibung nach können hierher gerechnet werden Antimaehos,*) Pindar, *) Stesi- 
choros,'') Aischylos,') Philistos,*) Lykui^os,') Aischines. "*) — Die Wirkung, welche 
der jiEYaXoJcpsjrtjs xat' i^oyi^v, Thukydides, mit solchen Mitteln erzielt, wird gar gewaltig 
geschildert: Unser Denken erstarrt gleichsam vor ihm, unser ganzer Sinn wird kon- 
zentriert und angespannt, wir werden in Leidenschaft hineingezogen und völlig be- 
zwungen und überwältigt. ") 

Wenden wir uns dem Gegenbilde des erhabenen, dem schlichten Stil za, so ist 
als Name desselben bei Dionysios iayybi x^P^^^P durch die oben angeführten Stellen 
(Dem. 5 n. 33) erwiesen. Derselbe Name wird durch Demetrios, der auch bei der 
£axv6n); den Theophrast zitiert (222), als Theophrastisch bestätigt. Bei Dionysios 
vikarieren daför noch Xt-rtj rM duftXi^ Xi^u;,'*) dnotTjroc X. *^) dxpt^ifi SuiXexTos^*) und 
selbst Auotaxös x^P^'t'^P- ^'^) Das Wesen dieses Stiles besteht darin, daß er dieselbe 
Zuröstung und Kraft, wie die schlicht büi^erliche Rede zeigt.'*) Er will sich ja jedem 
Hörer und Leser, auch dem einfachsten, verständlich machen und ihn überzeugen. 
Darum strebt er vor allem nach Deutlichkeit (accip'fjvEta)") und Überzeugungskraft 
{Tzid-xv&ufi).^') Seine Mittel sind dorch dies Ziel bestimmt. Ferne ist all der zusätzliche 
, Apparat (inEd-sto; xataoxcu^) der erhabenen Rede, welchen der gemeine Mann nicht ver- 



^) Es galt hier, du Genaues von der oävd-ea^ des [ley. x- nicht aufgeführt ist, weil D. 
fflr die Komposition eine besondere Theorie entwickelt, aas den Angaben beim to^vö; x- den 
Gegensatz zu konstruieren. 

*) Dem. 4, 963 xo6; ropytou veapcf»; ax»jfiaTionoü; I^jjXoOo« ('laoxp.) — 6, 966 wl; 
Fopytetot; äxaCpt»; vjxl jietpaxtwSö; IvaßpilveTaL (nXat. Meve^.) cf. 26, 1013/4, — Isoer. 
2, 538. 3, 540. 13, 661 xeei oü tö yivoi [i^iiifofiai tüv ff)(Tj\idxiä\ . . . dXXä töv nXeovoojiöv. 

*) Dem. 1. 2 n. Ö, *) vet, cens. U, 419. ') Ib. 420. ') 421. ') 422. 

») 427. ») 438. '») 434. ") Dem. 2, 957. ") Dem. 2, 956. 

") 5, 966. ") 6, 967. i') II, 983 Awowexöc S'Äv tirZ/ciOi XiyoiTO. 

'^ Dem. 2, 956 SoxoOaa xa-raoxeu^v te xai iox^v -rijv Jtpöc i5t(!)-n]V i^etv X6yov wd 
4|iOt6Ti)xa. 

") Dem. 5, 965. 13, 992. Lys. 4, 461. Isae. 3, 569. 

1^) Dem. 4, 963. 13, 992. Lys. 10, 471. Isae. 3, 589. 
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steht noch schätzt, verwendbar ist nur das Notwendige und Nötzliche. ') Die Wortwahl 
ist der des erhabenen Süles dorcbans entgegengesetzt. Altertanüiche , neugebildete, 
fremddialekttsche Wörter frommen hier nicht, die schlichte Sprache ist rein und die 
landesübliche. ') Ebensowenig sind vomehme, würdige und schöne Ausdrücke ihr gemäß, 
sondern der gemeine und sich unmittelbar bietende Wortschatz. ') Poetische und tropische 
Wendungen sind de^Ieichen verbannt, der schlichte Stil will eigentUche Bezeichnungen 
(xüpta öv6[wtTa)*) und eine genaue Ausdrucksweise (ixpi^^fi).^) — Dieselben Grundsätze, 
wie bei der Wahl der Worte, gelten bei ihrer Zusammensetzung und künstlerischen 
Formung. Die Zusammensetzung ist natürlich und einfach, aber zugleich för den Kampf 
im Gericht und in der Versanunlung geeignet {iwarfiivi^').*) Mit letzterem wird offenbar 
auf Kürze des Satzbaus und Gedrungenheit der Perioden gezielt. ') — Die künstlerische 
Formung der Rede ist einfach, wie sich von selbst ergiebt. Es wird von der Rede 
Lyaias' im Gegensatz zu der des Isaeus gerühmt: iax>j(iateaTa[ (btXouotepov. *) Welche 
von den 52 ox^j^tcc StavoEo^ und X£^e(i);, die Alexander Numenios aufzählt, hier in Be- 
tracht kommen, ist schwer zu sagen, da jede Andeutnug darüber mangelt. — Als Bei- 
spiel der iijxydrqi betrachtet Dionysios offenbar einen großen Teil der Sophokleischen 
Poesie,*) unter den Historikern wird Xenophon dieser Stilart zugeschrieben.'") Ihr 
eigentlicher Kanon, von dem die meisten ihrer Eigenschaften abstrahiert sind, ist Lysias. 
Die Wirkung seines Stiles im Gegensatz zu der des Thukydides charakterisiert Dionysios 
folgendermaßen: Er ei^tzt unser Denken, während Th. es gleichsam erstarren läßt; 
wenn Th. nnsren Sinn anspannt, so löst, und befreit ihn vielmehr Lysias, statt in 
Leidenschaft (niSAoi) versetzt er onsre Seele nur in ruhigere gemütliche Teilnahme 
(^:), statt uns zu zwingen und zu überwältigen, täuscht und hintergeht er uns un- 
vermerkt (Dem, 2, 957). 

Die beiden bisher entwickelten Stilarten mit ihren so hochstehenden Vertretern 
geradezu als Verfehlungen zu bezeichnen, konnte dem Tbeophrast natürlich nicht bei- 
kommen, wie ja auch ihre Namen nicht tadelnd sind, faxvö-crjs, Magerkeit, bedeutet wo- 

') Ävayxar« xai XPV't"' ^^'^- 3, 959- »et. cens. 5, 431. Thnc. propr. 22, 863. 

^ Dem. 4, 962. 6, 966. 13, 992. Lysias 2, 464 (xaftapöc ioxc x^v ip(i»)V((av tkSvu 
■Md ■rtjs 'Amicf]; yXiifmq dl!ptaxo{ xavuv.). laae. 3, 589. 

*) V/KV& xai iv [i£aq> xefjieva bv6\iaxa, Lys. ö, 456. xoiv^raia xo! ouvi]9ioTocTa ^v. 
Dem, 4, 962; cf. Isoer. 2, 537. Dem. 6, 965/6. (töv iv T^ vaiv^ X9^P^'- Mtf^vwv) 13, 992. 

*) Dem. 5, 966. Lys. 3, 456. Isae. 3, 689. 

') Dem. 4, 962. 5, 965. 13, 992. 18, 1006. Isae. 3, 589. 

•) (jOyxetTat (pi>atx(i)Tepov (Auofou Xi£,). Isae. 3, 589, oOSi -rijv oiivO«oiv imSe.hi.wxai t^v 
!puaix*v xaJ äxp£\^ ■xai Jvaytlivtov &unep -fj Auofou Ji^tg. Isoer. 2, 538. 

') S. Isoer. 2, 538, jwcl OTpoYYuXuj oöx Eottv öorop ixefvi) (AuoEou) xoi ouyxtxpoxrjiiivTj 
xai Tcpö^ ÄYdivoc Stxavtxoüj sö&ero; . . . oüSi 5ij oövxojio^ oGtu;. et Lys. 6, 464. Isae. 3, 689. 

*) Isae. 3, 589. 

') iroXXÄxtc äx noXJ.o5 toö fieyi^ous tiq Swtxevov vitmov ixitfTCTWv ofov d( iScwTix^ 
iMtvTtiTWtoi xanetvöXTjTa xa'rfpxe'^*^ vet- Mie, II, 423. 

'") ßtjios Si xiti xiXAo{ xai p^yaXonpljxiaw rat tö Xeyfiftsvov ISlioi nXio^K £<nopixöv 
'Hpo5ixou(oöx)!xe[ ad Cd. Pomp. 4, 778; cf. vet. cens. 3, 426. 
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fem sie nur stramm und gesund ist, nichts Übles, die ^xyaXcmpiiuia aber ist sogar eine 
Tugend. Er sah jedoch darin eine Einseit^keit ond eine Gefahr, in die OnEpßoX'^ und 
IXXetijiti hineinzugeraten, ') welcher am wirksamsten begegnet werde durch die Vermischung 
der beiden. Dieser Genesis entsprechend wird die dritte Stilart Toi^ugsweise die ge- 
mischte genannt;') daneben aber klingt die nrsprUnglicbe Bezeichnong Theophrasts an, 
die nach peripatetischer Theorie nur die des [liao; ^apox-r^p sein konnte, teils in 
Synonymen : 6 [ieto^ -cöv Äxpuv ^orlpou (Dem. 14, 995), 6 pexo^b toijtwv (Dem. 33, 1059) 
teils mit dem eigentlichen Namen: jiioi) SufXexToc (D. 34, 1061).') Die Mittel der 
[iea6n]( sind die des erhabenen und schlichten Stils zusammengenommen, unter Yermei- 
dnng der Gipfelpunkte beider; oäSiv yäLp See tüv Axpwv (Dem. 42, 1088). Als Beispiele 
der mittleren Stilart erscheinen bei Dionysios Homer,*) Alkaios,*) Enripides,*) Herodot,') 
Th^opompos^) und die Pythagoräer. ^) Ihre Eanones sind Isoki'ates und Plato. 

Daß Theopbrast diesen Stil für den besten erklärte und wie er dazu kam, ist 
oben auseinandergesetzt; es findet sich jedoch bei Dionysios eine Stelle, die geeignet 
wäre, noch andre Gründe für jene seine Bevorzugung aufzudecken, wenn sich ihr Theo- 
phrastischer Ursprung nachweisen ließe. Dies ist die Stelle Dem. 15 p. 998 f., die ich 
ganz hersetzen muß : ,ToOxov lyutfE -civ xovxxi)pa, er Tt? |J-^ (loäXiora ähoS^oito t^jv aitfav, 
6i' ^v oÖTE Ti OouxoSfSsta ixstv«, nepmä xol iS^XXoyiiiva xoö ouvfj&ou^, xpcETiora i^oB[iai, 
o&c' Itü to£; Auotaxot;, Totj fox^ot; xai ouvecjicaanivot;, tJ]v TsXet'av Ti); Xf^ew; dpeTi)v tt^tiat, 
xoOt' &v tXizoi[ti Tcpö? aöxiv' oi mjvtÄvre; sf; xiu; ixxXrjofo^ xai t4 Stxaar^pta xol xobq dEXXou; 
ouXXiyou?, ävS-a TcoXmxöv SeC X^ywv, oOrc Setvoi xol iceptTToi toJvtg; efui, xoi xöv OouxuStöou 
voöv Sx°"^> ö*^*' Äitavxe; JScöTac, xol xoraoxeu^c Xöytüv -j-ewafwv Äiteipoi' ÄXX' oi [ifev ätcö 
YewpyEo;, o£ S' dnö 8wXarroupT[a{, oE8' inb löv ßavatifjuv tsxvöv auveppu*)x6Te;, dt^ ditXoüa- 
tepov xol xotvÖTEpov StoXeyiiievo^ ^läXXov Äv xtg dp£oat' zb yi.p libcptß^ xai TcsptTTÖv xai 5^vov 
xoi JCÄv, Sil ti^ otl«)8«s aöxoEj dxoOetv xe xai Xiyeiv, öx^^lP®! Sia-rEdijatv oüroüs' xai Syjjup xi 
Tßv tkJvu Ävtapöv iSeo^Tbiv i) Ttoxt&v ÄnouTp^tfet xoü; orojuixous, oötuij ixeEva ö^Xi^pfüt 
Staxtihjat xA? äxocJ;' of Si twXitcxoE xe xoi 6it' Äyopäs xai StA xfj5 JyxuxXfou 7Mct6e£as äXr,- 
Xu*6xec, 0(5 o&x £vt xöv aöxiv, Svrop ixefvotj, StoXiv^i*«' xpÖTcov, ÄXX4 Set x^v lyxaxeeoxeuov 
xai TtepitrijV xai ^ivijv SccfXexxov toOxoic Tipooiplpecv' eEoi [liv oöv latü; IXiixxou; ol xocoOxot 
xöv ixlptüv, [ueXXov 5i noXXooxiv KeEvcav |UpO(' xai xoOxo oi&eis Äyvoer* oö [iJ]V xaTacppovetoO«! 
ye Sei xaöxa di^coi" 6 jUv o5v töv dXtyuv xoi eönatSeüxwv OTOxi^C^fievos XfrfOj o&x loxac x(ji 
(pauXq) xai ii|iaS«[ TtX^t rafravö^' 6 8i xolj TMXXoFg xai i8»i)xai{ Äpioxecv <i$[C>v xaxotppovijd-^crexai 
Kpbi Töv xpiTaxöv' '") 6 S'ÄfiipÖTEpa xdxpoax^pca 7ce£^;v i^ijtöv ■^xxov diWTsi^exai xoO xiXouc' 
fort Sk oÖTOc 6 ^qi^Y^iivo; i^ djicpoxipwv Tftv xapOÄ'^P'öv' 5ii xaOxa iyHi x^v oGxnis xaxeoxeuau- 



') piK£i Si )) (liv iiti xb |i£XXov ^ Tiitpuxev elvat SoxeFv, 1^ Si im xö -^ov, Dem. 2, 958. 

*) [icxx^ XE xoi oivfkxoj ix xoÖTMv xöv 5ue[v, Dem, 3, 968. — [itT|ia fixaxipuv xöv 
XapoxT^ptöV, ib. 5, 964. — 4 [U^crfxivo; äj äp;poxip(uv xöv xapoxxifipwv 15, 1000. — XExpajiiviQ 
x^ StaX&xx(|) xP<>>H^vot, vet. cens. 4, 430. 

') Vgl. xijs ÖVTtöc n«a6T)jxo4 aöxijv x^]v jcpooCpeow äoixev 2x*'^ (öp^^M^XOt)) D. 3, 969. 
xcxpafUv^ xfj5 Xi^ttaz («a6xijxt xiyprjxai (EipiisfÖrjc), vet. cens. 2, 423. 

*) Vet. cens. II. 418. ') Ib. 421. *) 428. ^ Ad. Cn. Pomp. 3, 776 ff. 

'} Ib. 6, 786. ') Vet. cens. 4, 430. ") 11: yapuoxipuv. 
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(iivijv Ji^tv [iexpwi)T(ixY)v elvat töv liEJAcDv v£vi|uxa' xai Tfiv \6-(Viv xoiixous [«tXwjxa drcoS^x^l^^ 
Tob« TOtpeiTfira^ ixoripou töv xapoxtfjptüv Tcfc? iyntppoXdi. Hier wird die alles andere flber- 
tieffende Vorzüglichkeit des gemischten Stiles mit der Zusammensetzung des Publikums 
begründet, auf welches der Redner in der Volksversammlung nnd in den Gerichtshöfen 
zu wirken berufen ist Dies setzt sich zusammen aus gebildeten und ungebUdeteu 
Leuten. Den eineu gefällt die einfache und gewöhnliche Rede: das Feine, Erhobene 
und Fremdartige stimmt sie ärgerlich, da es ihnen ungewohnt ist. Die andern verlangen ' 
eine kunstmäßige Sprache ; der bloß schlicht Bedeude wird von ihnen verachtet. Beiden 
zu genügen gelingt nur. wenn man den gemischten Stil anwendet, welcher also der 
beste ist. Es fragt sich, wo und von wem diese (redanken gedacht sind. Das un- 
gebildete Publikum wird aus Bauern, Seeleuten und Handwerkern bestehend gedacht. 
Hätte Dionysios aus eigenem Denken obigen Oedankengang entnommen, so würde er, 
da er in Rom und für einen Römer zunächst') schrieb, die Seeleute nicht erwähnt 
haben; denn diese spielten zu Rom in Volksversammlungen nnd Gerichtshöfen keine 
Rolle. Er hatte also eine griechische Quelle, aus der er die Seelente mit übernahm. 
Auf kein giiechisches Staatswesen paßt die Schilderung der niederen Bevölkerung hesser, 
als auf das athenische, in dem die Paraler die ^xkaino\}p-fo( , die Städter die ßivouaot, 
die Bewohner des Binnenlandes die yewpYo! zui- Versammlung stellten. Keinem andern 
entsprechen auch die erkennbaren staatsrechtlichen Verhältnisse besser. Somit ist Athen 
der Ort, an welchem wahrscheinlich jene Gedanken gewachsen sind. Daß wir den 
Theophrast als Verfasser annehmen, dazu leitet außer der allgemeinen Wahrscheinlich- 
keit folgende Erwägung. Wir wissen, daß Theophrast das Psychologische beim Zuhörer 
besonders ins Auge gefaßt hatte. Demetrios berichtet 222, daß Theophrast es für über- 
zeugender erklärt habe, wenn man nicht alles laDg und breit auseinandersetzte, sondern 
einiges dem Zahörer durch Nachdenken und Vermutung zu ergänzen überließe. Denn 
dadurch habe man nicht nur einen Zuhörer, sondern sogar einen Zeugen in ihm, und 
zugleich werde er freundlicher gestimmt, weil er sich klug dünke und durch den Redner 
dazu den Anstoß erhalten habe. Alles haargenau wie für ein unverständiges Kind zu 
sagen erwecke den Schein, daß man den Zuhfirer verachte. Mit solchem intimen Ein- 
dringen in des Zuhörers Seele steht die psychologisch begründete Empfehlung des (Ucro^ 
XapaxT^p durchaus im Einklang. Wir hätten somit ein gewisses Recht, den theoretischen 
Gründen Theophrasts für die Bevorzugung der stilistischen pzaimiz den praktischen 
hinzuzufügen, daß dieselbe in ihrer Allseitigkeit den Ansprüchen des Lebens am besten 
entspreche. 

Prüfen wir die sprachliche Ästhetik des Theophrast auf ihren Wert, so ist als 
sein bleibendes Verdienst die wissenachaftlicbe Erfassung des erhabenen und des 
schlichten Stiles festzuhalten, von der sich bei Aristoteles noch nichts findet. Es ist 
ferner klar, daß seine Empfehlung der ^lirrtu für den praktischen Redner und den 
prosaischen Schriftsteller, sofern sie sich an ein vielartiges Pabliknm wenden, nnzweifel- 
baft richtig ist. Soweit jedoch zu gehen, daß wir die Forderung der (uaÄn^c auch auf 



') AmmaeuB, s. 68, 1128. 
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die Poesie aasdehneB und 3ie Qberhaapt als höchstes Eunstprinzip acht«n, erscheint 
nnthunlich. Die 9-ela fnzvfa des Plato, dnrch welche qds die größteo OQter der Er- 
kenBtDis ond der Kunst zu teil werden/) des Horaz amabüis insania, Shakespeares 
fine frenzy haben mit kOhl abwägender jicoö-n]; nichts gemein. Gerade die edelsten 
Namen in der Geschichte des menschlichen Eun8tgeis.te3, Michelangelo, Schiller, Beethoven, 
W^:ner, lassen sich ndt ihr nicht vereinigen. 

Die Anerkennung des Theophrastischen Prinzips ist schon im Altertum anfg^ebeu, 
einerseits infolge der Entwickelung , welche die Beredsamkeit während der letzten drei 
Jahrhunderte v. Chi*, in den östlichen Mittelmeerländem genommen hat, anderseits 
infolge mißverständlicher Fortpflanzung der Theophrastischen Theorie, vielleicht durch 
Hermagoras. 

Nachdem Demosthenes noch einmal alles, was die griechische Sprache vermochte, 
in seinem gewaltig wollenden G-eiste zusammengefaßt hatte, verfiel griechische Sprach- 
kunst, in der attischen Heimat durch den weichlich gezierten Demetrios von Phaleron, 
in den Diadochenstädten Kleinasiens dnrch den zuerst in Hegesias hellaufflackernden 
Asianismus. Die Manier des Hegesias, die man nach den erhaltenen Fragmenten und 
den Berichten der Alten als eine teils kleinlich übertreibende, teils witzelnd verpfuschende 
Verzerrung, des Lysias bezeichnen muß, wußte nichts von der [leafixrjE, ebensowenig die 
Überladene, schwülstige Art des Asianismus, ein ZeiTbild des erhabenen Stiles, die im 
ersten Jalirhundert aufkam. Beiden war überhaupt das gemeinsam, daß sie nicht nur 
die Muster der Attiker, sondern auch ihre wissenschaftlichen Theorien verachteten, 
weshalb noch Dionysios sie als ungebildet und kenntnislos verächtlich macht.') Der 
erste, der nach den Peripatetikem wieder die rhetorische Technik wissenschaftlich be- 
handelte, war Heimagoras von Temnos, der noch anfangs des ersten Jahrhunderts v. Cla. 
gelebt haben muß, wie seine Erwähnung als Lehrer des C. Sicinius und T. Accias 
Pisaurensis bei Cicero zeigt, der aber schon 84 tot war, was aus Cicero, de inventione 1, 8, 
hervoi^eht. *) Er schrieb, wie Blaß aus Quintilian m, 5, 14 schließt, vorzugsweise über 
die inventio, womit Sbereinstimmt, daß anfangs 62 v. Chr. der ßhetor Poseidonios vxpi tf); 
■xa^Xou ^T)xf,ac(i>s vor Pompeius gegen ihn polemisierte. Doch ist es kaum denkbar, daß er 
als Schulhaupt die Stillehre gänzlich vernachlässigte, wennschon er ihr minderes Gewicht 
beimaß. Sein Einfluß muß nach dem Zeugnis des Quintilian sehr groß gewesen sein,*) 
und namentlich erstreckte er sich auf die entstehende römische Beredsamkeit und ihre 



') Plato PhaedrnB 22, 244 a. 

^ kxipx 5i Ttj iiül Ti]5 ixe£v>)5 iiC£X*oö<ja zdi^iw, ÄtpÖprj-co?, divafSeia, ö-eotptJt^ Jtai ä^dyiaydi, 
xot oöxE cptXoatKptaj oöt' SXkou nat5eii)iaT05 oöSevb? jisTetXTjcpuEce iXEud^pfou, or. ant. praef. 1, 446. 
— ^ia yip iXlfiav xwwv 'Aaiavöv TtiXetuv, at; Si' ifiaftfav PpoSeli ioxiv ij x&v xoXäiv 
^db^ai4 , ad Xomai TtinauvTai toöj cpopxixoOc xai ({luxpotiS xai dvo(taW,tou{ iyomijaat Xäyouj, 
ib. 2, 448. 6 ^i\Xoi ix£tvo{ töv Ävcffiuiv Xiyuv, 3, 449. 

") So Blaß, gr. Ber. C. III. Plntarch, Pomp. 42 beweist dagegen nichts. Der Rhetor 
Poseidonioa konnte gegen eine Hennagoraetsche Lehre anch nach dessen Tode einen Frank- 
TOrtrag halten, wenn nnr die Lehre noch lebte. 

*) Fecit deinde velnt propriam Hermagoras viam, quam plurimi secnti snnt. Qoint. inst. 
or. in, 1, 16. 
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Theorie. In Ciceros Jogendwerk, de inventione, ist er mehrfach zitiert, wenn auch 
njcbt immer mit Lob; Quintilian behauptet dennoch: ^Cicero in Khetoricis Hennagoran 
est secutus.' *) An einer andern St^e sieht Quintilian in demselben Buche einen Ab- 
klatsch des von Cicero in der Schule Gelernten.') Beide Stellen lassen sich nur ver- 
einigen, wenn wir annehmen, daß die Technik des Hermagoras in der rhetorischen 
Unterweisung der römischen Jugend eine ziemlich beträchtliche Rolle spielte. In diesem 
Falle dürfen wir wohl auf ihn jene Verballhomung der Theophrastischen Stillehre zurück- 
führen, welche nach dem Auctor ad Herennium in den römischen Bhetorenschulen Üblich 
gewesen sein muß. Dieser Schriftsteller, welcher in seinem äußerst klaren und vortrefi- 
Ucben Buche die Torträge seines rhetorischen Lehrers verarbeitete, auf dessen Anctorität 
er sich stützt,') giebt folgende Aufzählung der drei Stüarten: flgura gravis, mediocris, 
extenuata, die er mit diesen Worten erklärt: ^gravis est, quae constat ex verborum 
gravium levi et omata constinctione, mediocris est, qoae constat ex humiliore neque 
tamen ex inflma et pervolgatissima verborum d%nitate, attenuata est, qu&e demissa 
est usque ad usitatissimam puri consnetudinem sermonis' (IT, 11). Die Schlimmbesserung, 
welche in dieser Aufzählung hervortritt, besteht darin, daß die mittlere Stilgattung 
ihrem Namen entsprechend in die Mitte gesetzt wird. Dadurch verschwindet der von ' 
Theophrast vorwiegend ins Auge gefaßte Charakter der Mischung, welcher nur nach 
vorheriger Nennung der beiden zu mischenden Gattungen zu denken ist, und es bleibt 
der wenig scharf umrissene Begriff, daß der mittlere Stil etwas weniger bedeute als der 
erhabene, aber etwas mehr als der niedrige Stil. Damit wird sein Bang auf die zweite 
Stufe herabgedröckt. — Dieselbe Auffassung zeigt Cicero or. 91 : .Uberius est aliud 
aliquantoque robnstius, quam hoc hnmüe, de quo dictum est, summissins autem, quam 
illud, de quo iam dicetur, amplissimum.' An anderen Stellen nähert er sich der Theophra- 
stischen Anschauung vom Wesen, wenn auch nicht vom Werte der mittleren Stilart. 
So behandelt er or. 21 den medius orator an dritter Stelle und charakterisiert ihn als 
ein Miscbwesen, das an beiden vorgenannten Stilarteu teil habe: ,est autem quidam 
interiectus inter hos medius et quasi temperatus nee acumine posteriorum nee fulmine 
utens superiomm, vicinus amborum, in neutro excellens, ntriusqne particeps, vel ntrins- 
qne, si verum (juaerimus, potius expers.'*) Der Schluß zeigt aber deutlich, daß er von 
der mediocritas nichts hält,- während er von dem großen und erhabenen Stile immer mit 
an verhohlener Bewunderung zu reden pflegt.*) Er hielt ja auch für den besten Ter- 
treter der mittleren Gattung den Demetrios von Fbaleron,^ den attischen Decadent an 



') m, 10, 18. 

') III, 6, 69 : Snat enim velat regestae in bos commentarioB, qaos adoleBcens dednxerat, 
scbolae. ") 1, 18: noster doctor tris patavit esse. 

*) Vgl. de or. III, 199: est et plena quaedam, aed Urnen teres, et tennis non sine nervU 
ac viribas, et ea, quae particeps ntrinsqae generia qnadam mediocritate landatnr, nnd de opt. 
gen. or. 2: nt alios grandes ant gravea aat copiosos, alios teaaes ant sabtües ant breveG, alioa 
eis interiectOB et tamqnam medios pntet. 

^) Besonders or. 97. ') Or. 92: in qaa mnlti floraernnt apnd Oraecos, sed PbalereoB 
Demetrina meo jadicio praestitit ceteris. 
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Geist and ^tte, so daB Blaß unzweifelhaft recht hat, wenn er schon bei Cicero daf&r 
den Namen genns floridnm einsetzen möchte,') den ihr Qnintüian nach dem Vorgänge 
anderer als zweiten Namen beilegt.*) Qnintüian aber spricht seine Vorliebe für das 
genns grande et robnsttun teils in seiner begeisterten Schilderang desselben, teils in 
seinem Schlußwort aofs deotlicbete' aus : ,Quare si ex tribus Ms generibus necessario sit 
eligendom unnm: quis dubitet hoc praeferre omnibns et validissimum alioqui et maximis 
qoibusque causis accommodatissimum?'^) 

Aber nicht allein der Stil in seiner Qesamtheit ist bei den Alten Gegenstand der 
Ästhetischen Betrachtung gewesen, sondern sogar der bloßg Klang der Rede, welcher 
durch die künstlerische Zusammensetzung der Worte (aüv&eot;, ip^yf«, compositio) be- 
wirkt wird. Für die Kenntnis dieser Theoreme ist die Schrift des Dionysios mpi 
auvd^oetü^ ävo[u£xü>v, von welcher Partien im zweiten Teile der Schrift über Demosthenes 
wiederholt werden, von besonderem Werte. Die oüv^eoc^ wird darin einfach genug 
definiert als towE xts Woic jcap' äXkrjXx töv tco Xifou nopfuv (c. v. 2, 7). Ihre Aufgabe 
ist, die Worte gehörig nebeneinander zu stellen, den Satzgliedern {xtbXx) die zukömm- 
liche FUgung zu geben und die ganze Bede in Perioden zu zerlegen.*) Ein allgemeines 
Gesetz der Wortstellung a priori unter Berücksichtigung der Natur der Wörter aufzu- 
stellen, so daß z. B. das Substantiv vor dem Verbum, das Verbum vor dem Adverblnm, 
das zeitlich Vorhergehende vor dem Nachzeitigen stehen müßte, ist nicht angängig: 
jccivTa Si loOra SiEacfXeuoev ij netpa (c. 5). Vielmehr ist darauf zu sehen, welche Wörter 
zusammengestellt eine schöne and angenehme Verbindung ergeben, welche Form des 
Wortes (Numerus, Casus, Geschlecht, verbum finitum oder infinitum) die Zusammen- 
setzung verbessere und welches etwa einer Umgestaltung ((i£Taaxeu'f{) bedürfe idtpaCpeaL;, 
jtpoafHjXT), iXkoiiaoii).^) Dieselben Punkte sind bei der Zusammenstellung der %&Xa zu 
Perioden von Wichtigkeit: die passende Fügung (ipiioy^fj), deren Wert durch Umstellung 
einer Thukjdideischen und einer Demosthenischen Stelle gezeigt wird (c. 7); die Formung 
der xöXa (oxT)}iaxt(jp6s) , wobei nur ox^fiaia Scavofo^ (Aussage, Zweifel, Frage, Wunsch, 
Befehl, Bedingung u. a.) erwähnt werden, da die ox^t^ta Xi^Ew; sich zur summarischen 
Behandln!^ nicht eignen (c. 8); die Umgestaltung durch Wegnahme und Zusatz (c. 9). 
Die bei Behandlang dieser Dinge maßgebenden ästhetischen Prinzipien sind das An- 
genehme und das Schöne: ßoxst 5i [lot Süo -caOT« elvxi. TeXtxäTaxa, fbv icpUod^zc Sei to6( 
ouvTtdivTcc; eö fUtpa te xal X6youc, ^ xe :^§ovij xai xb xaXiv' d|icp«iT£pa! yätp iml^jjxtX xaOiiz 
■il iitxfii' (10, 52). Der Unterschied zwischen dem Schönen und dem Angenehmen wird 
zunächst ao Beispielen gezeigt. Des Thukydides und Antiphon Composition ist schön, 
die des Etesias und Xenophon ist angenehm , die des Kerodot hat beide Eigenschaften 
(10, 52/3). Nachher werden beide Prinzipien begrifflich erklärt: unter das Angenehme 
fallen der Liebreiz, die Anmut, der Wohllaut, die Süße, das Überzeugende n. dergl.. 



') Gr. Bereds. p. 10. ») 12, 10, 58. *) 12, 10, 63. 

*) 'EoTi Si Tfjc auvöioeüK Ipya oJxctü); S'eCvf« xd t' Ävifiata notp' äXXtjX« xai tolc xtbXot; 
dnoSoOvac t^jv npoa^ouoav &p\iovion xixl xalz nepiäSoi; StftXaßelv edtxbv SXov xiiv Xö^ov, c. v. 2, 9. 
*) 6, 39. 
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untO' das Schöne die Vornehmheit, die Schwere, die Erhabenheit, die 'WQrde, die Über- 
redongskraft o. ähnl.*) Die Mittel znr Erreichung beider Ziele sind Melos,*) Rhythmos,') 
Wechsel (fteraßoX'^) ond Angemessenheit (itpiiiov).*) Je nachdem nun das Schöne oder 
das Angenehme in der Komposition vorherrscht, nnterscheidet Dionysios zwei Arten von 
Harmonien: die herbe (aitavripx äp^-^ia) ond die glatte (yXccipupä äf>|i.)- Der Charakter der 
herben Harmonie ist folgender:^) Sie stellt die Worte fest nnd markig hin, so daß sie 
gleichsam weithin zn sehen sind, nnd liebt merkliebe Interralle zwischen den ßedeteüen; 
ein häufiges hartes Zusammenschlagen der Wörter macht ihr nichts aus; sie liebt im 
ganzen die Länge, die durch groBe und mächtig daherschreiteode Wörter entsteht. Für 
die xäXa wählt sie wttrdeToUe und Tornehme Rhythmen aus; sie Terschmäht die ncfpcaa, 
Ttojsöjusw und alles (Gezwungene, sie will vielmehr edel, eijiJach und frei, sein. Sie will 
mehr den Schein der Natur, als der Kunst ei'wecken, mehr den Charakter tiefer Leiden- 
schaft, als leichter gemütlicher Erregung zeigen. Perioden sucht sie nicht, sie nimmt 
sie nor, wo sie sich wie von selbst bieten, doch feilt sie solche nie zur Abrundung nnd 
Glätte ans, nimmt anch keine Rücksicht auf die Atemaasdauer des Sprechei-s. Sie 
wechselt gern in den Formen ond den Figuren, hat wenig Eoqjunktionen nnd Artikel 
(welche der Deutlichkeit dienen), ja nicht selten setzt sie sich über die Akoluthie des 
Satzes hinweg. — Ihre Vertreter sind viele: Antimachos, Empedokles, Pindar, Aiscbylos, 
Thukydides, Antiphon. 

Die glatte Harmonie') ist durchaus das G^enspiel der herben.') Sie sucht 
nicht jedes einzelne Wort weithin sichtbar zu machen, noch es für sich auf eine breite 
und sichere Basis zu stellen and durch große Interviüle abzusondern, überhaupt ist ihr 
das Langsame und Ruhevolle zuwider: sie will Beweglichkeit und Fluß in der Rede 
haben and nimmt den Wechselhalt (äXkriktMxla) der Worte stett eigner Basis, einem 
fließenden, nimmer ruhenden Wasser vergleichbar. Bei ihr müssen die Redeteile durch 
akkorat gefügte Zusammensetzung gleichsam zu einem Gewebe zusammengearbeitet sein. 
— Im Wortschatz liebt sie wohlklingende, glatte und weiche Worte. Harte Zusammen- 
klänge sind ihr verhaßt und jegliche Kühnheit wird von ihr gemieden. — Wie die 
Wörter, so müssen auch die Kola in einander gewoben sein und alle in Perioden zu- 
sammenfließen. Die Länge der Kola sei mäßig, wie auch die der Perioden. Aber eine 
unperiodisierte Rede, eine nicht in Kola zerlegbare Periode, ein Kolon ohne das rechte 



^) xiTCo) 84 6nii [liv ■rtjv ^ovJjv ■rtjv öp«v xoti t}]V X^^P'^ 't*' '^^ eüorofifav xal xJjv 
YXuxiiwjt« xoi xb mOwvfcv xaä ndtvza tä TOtaöTa* ÖTti 5i tö lucXöv t*jv \iierfaXonpiTwav xöl 
xb ^ifo; %a.l t)]v aE^voXoyEKV %al "zb ^iai\L(i xcd zb nt&ovöv xcd ik xoinoii S[U>ta, 9, &3. 

*) XifiTxi fiip 5i) xa[ XcrfüiSiq Tt [üXo;, t6 ouyxefjwvov H töv JipoatpStöv t&v iv tote 
öv6(UEaiv. iptiatxäv fip tö Itccte^vecv %cd iwii'jxi iv t^ SiaXifei^xi, Aristoxen. härm. Fragm. 
p. 18, 11. (Marquard p. 24, 17.) D. H. c. v. 11, 63, 59—64. 

*) *EcrK 8i TÄ ^i>&(ni;ötieva xp£a' Xi^t;, (iIXoc, xtvTjotc aa^vx^. "öote Suapijmt töv 
XP^vov ij {Uv yj^ii xaii ccbr^i fiipec», dm ypi^^ai xo! auXXaßalg xai pifioxjt. xoci nfiot tot; 
TO10UT0C5. Aristoxenos rhythm. Fragm., p. 279. (Harm. Fragm., ed. Marqnard, p. 411, 7.) 
, 9, p. 64. 

V. 9, 63, 56 n. 13, 70. ') 22, 147 ff. *) 23, 170 ff. 

) 7va Si xotv6tepov elicu, ToOvKvrfov tffti ox^t'^ '^ nporipif xeni [tiytaxa, p. 172, 18. 
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Maß zu bilden, ertrl^ sie nicht. tJnter den Rhythmen vermeidet sie die langen und 
bedient sich der mittleren und kürzeren. Die Schlüsse der Perioden müssen stets 
rhythmisch fallen. — Von den Schemata vermeidet sie die altertümlichen, würdevollen, 
schweren: der üppigen und weichlichen aber bedient sie sich oft nnd gern, wenn auch 
dabei viel hohler Pomp ist. Ihre Vertreter sind Hesiod, Sappho, Änakreon, Simonides, 
Euripides, Ephoros, Theopompos, Isokrates. Die dritte nnd beste Art der Kompo- 
sitionen entsteht — hier ist das peripatetische Schema befolgt — aus der Mischung der 
beiden ersten und der Auswahl des Besten in beiden. Dionysios nennt sie xoiv^ ip^ 
vfa, <miivei xe xupfou xal xpeErcovoc iv6tucto( (34, 186). Ihr G-ipfelpnnkt und höchstes 
Ideal ist Homer; alle ihre sonstigen Vertreter stehen weit unter ihm, aber zn nennen 
sind: Stesichoros, Alkaios, Sophokles, Herodot, Demosthenes, femer Demokritoa, Plato 
und Aristoteles. 

Die Aufstellung der drei Harmonien hatte bislang als ein Werk des Dionysios ge- 
golten. So sagt Blaß von der Schrift de compositione verborum: ,Er hat hier eigene 
Forschungen gemacht, da, wie er erzählt, kein Früherer ihm Genügendes zu bieten 
schien.' ') In der Dissertation von Hugo Rabe, de Theophrasti libris nepi X^tiaq (Bonn, 1890) 
ist versucht worden, diese Meinung umzustoßen. R. hält die Äußerung des Dionysios, daß 
die Harmonien seine Erfindung seien, für leere Prahlerei und weist jene dem Theophrast 
zu. Er stützt sich dabei vornehmlich auf den lobpreisenden Satz, mit dem Dionysios 
die 3. Harmonie einführt : köttj SoxsC [loi zä npuTEia 4mxrj5e£a tlvtu cp4pea&ac, äiEEiSt) [leofrcrjt 
{liv ^oTt* [teQÖxrii Si i^ iptx^ xai ^(uv xat ^pytüv xai xe^vüv, (L; 'ApiixoxiXei xe SoxeT 
xaf xols äXXoi;, 3ooi xax' ixe(vT]v x^jv aüpeaiv cpiXoaoyoOaiv (24, 186), welcher 
ihm eine peripatetische Quelle zu verraten scheint. Daß diese Theophrast gewesen sein 
müsse, entnimmt er dem Zei^nia des Oicero, daß nach der gründlichen Arbeit Theophrasts 
über die Lezis Spätere kaum etwas hinzugefügt hätten (p. 11). — Das Zeugnis Giceros 
wiegt federleicht, wenn man mit Rabe annimmt, daß er das Buch nepi Xi^ctaz gar nicht 
gelesen habe (p. 14). Es ist aber nicht einmal dann von Bedeatung, wenn man mit 
0. Jahn und Blaß das Oegenteil annimmt;') denn natürlich konnte Cicero von den 
Arbeiten des Dionysios noch nichts wissen. Jene Lobpreisung der peripatetischen [lEofrcij; 
aber erklärt sich auch zur G-enüge, wenn man den Fall setzt, daß Dionysios seine 
Harmonien den Stilarten des Theophrast nachbildete nnd das Prinzip desselben auf 
seinen Urheber zurückführte, dessen Nikomachische Ethik er so gnt gekannt haben 
wird, wie seine Rhetorik. ') Die Gründe gegen die Autorschaft des Dionysios sind sonach 



^) Gr. Bereda., p. 192. Von Wicht^keit hierfür sind folgende Stellen: 4, 31: .'Etuy' 
oOv ÖTE Btiyvtjjv ouvriTTeoftet TaÖTTjv -rijv 6it6S^aiv, Jl^^TCuv tl xi T0E5 JtpiTepov elprjxai Tuspi 
aÜTf)c xai p-äXima. xol; inb x^ 2xoa( tpiXoaöcpotc . . . laönj; jilv x^ itpar(\wixti<iL<; diticmjv' 
iminow S* oÖTÖ? in' i[iauTOÖ yevöftevoe, e! xiva. SuvafpTjv eöpeiv cpuutxijv dtpopu^fjv,' nnd 21, 146: 
,TÄ5 ^VTOt YEVix&t oÖTfJc SicKpopi; TaÖTOc stvat net'O^iiai xäq Tpetc, atz f> ßouX6(iev05 dv6[iaTa 
d^osTat TÄ oixEta, iiKiSicv xoüi x£ j^apaxrfjpofi aijxöv wci xii StacpopÄj ixaiiuij' iy^ (livTot 
xupCot; Öv6(iaa(v oijx E)(tDV aüxäii npoGayopeDaat, &q <ixaTovo[iäatou;, [uxaifOpmali dvä[iatTt 
TLoXa*, TTjV (liv aäonjpiv, tJjv Sfe yloM^upöv [fi ÄväTjpav], xiiv 51 xpirrjv xotvr^v.' 

*) Cicero orat. ed Jahn, Einl., p. 22. — Blaß, Att. Ber. 11, 120. 

^ S. ad Ammaenm I. 
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nicht eben durchschlagend. — Hingegen sprechen gegen die Urheberschaft des Theophrast 
sehr gewichtige Bedenken. Znerst, daß nii^ends anders die Harmonien erwähnt werden, 
auSer bei Dionysios, was kaom erklärlich w&re, wenn sie in Theopbrasts Buche icspl U^vüi 
beschrieben gewesen wären. Gerade Cicero, dessen orator nach Jahns Urteil von Theo- 
phrast abhängig and der Darstellung der Komposition vor allem gewidmet ist, giebt 
keine Andeutung darüber. Die Erklärang, die Rabe diesem umstände giebt, daß ja 
Cicero den vollkommenen Redner, welcher sich der xotv*) aöv^eatc bediene, im Äuge habe, 
also auf die herbe und glatte Komposition nicht einzugehen brauche, beseitigt dies 
Bedenken nicht. Denn wollte Cicero die Uischong aus der herben und glatten Kom- 
position schildern, mußte er zuvor die Bestandteile erklären, ans denen sie erwächst, 
konnte also eine Notiz über die Harmonien, wie er sie über die drei Stüarten giebt, 
nicht wohl omgehen. — äegen Theopbrasts Urheberschaft spricht auch eine Stelle des 
Demetrios, § 179: ^Hveiac Si xoi ix auvOiaeoK xi yXo^pffv' loxt [liv oüv oÖ ß^cov lupl toO 
tpdiTOu toO TOtoöSs efTceEv' oü84 yip töv irpiv fXprjxai Ttvt nepl yXacpupfij ouv- 
d-ioetde-'*) Demetrios, der mit Dionysios keinerlei Bekanntschaft verrät, fußt auf der 
Arbeit der Peripatetiker und hat ohne Zweifel den Theophrast ausgiebig benntzt, wenn 
er auch nur viomal seinen Namen nennt. Hätte er bei ihm die yXo^pupdi aävdcstc, die 
Dionys schildert, gefunden, so hätte er den obigen Satz, obgleich er einen anderen 
Begriff mit jenem Namen verbindet, so schlechthin nicht aussprechen kj^nnen, sondern 
hätte limitieren müssen. Es kommt noch etwas hinzu. \U)j>z, h^V^, (uxaßoX-^ und 
np£nov sind Eigenschaften der Rede, welche die Peripatetiker theoretisch erörterten. 
Für die beiden ersten beweisen das die oben angeführten Stellen des Aristoienos; be- 
treife der (leiaßol'^ läßt sich nur nachweisen, daß Aristoienos sie in der Harmonielehre 
bebandelte,') doch ist die Beachtung ihrer Gesetze in der Komposition der Rede wahr- 
scheinlich. Das np£nov ist ein schon von Aristoteles (EI, 7) aosfuhrlich dargelegter 
Begriff. Danach dürfen wir annehmen, daß Dionysios diese Begriffe ans früheren 
Schriften übernahm. An seiner Darlegung ist nun aoSällig, daß er sie nnr bei dem 
zweiten seiner Kompositionsprinzipien, dem xaX6v, aosfuhrlich behandelt, so daß dieser 
Teil durch Einfügung der Bachstaben-, Silben- und Wortlehre, sowie der Metrik und 
Rhythmik einen Umfang von 8 Kapiteln') gewinnt, während der erste, das :^6, ohne 
solche Ausführungen in einem Kapitel*) kurz und mehr allgemein erledigt wird. Es 
scheint, Dionysios fand über diese Dinge Untersuchungen vor, welche allgemeiner Natur 
waren Dud für xoXJv und -fßit keinen Unterschied machten. Diese schnitt er für das 
eine seiner Gmndprinzipien znrecht, während er das andere unausgeführt ließ. Daß 
Theophrast jene scharfe Scheidung zwischen dem xaX6v und ißü nicht machte, zeigt 
seine Definition der xaXÄ öv6(iaT« bei Demetrios, § 173: x<£XXo5 Övitiatö? ioxt tb npöc -rtjv 
(äxoijv ^ xift 64"v ^5i) i) xö x^ Siovot^ £vti(iov. 



^) Vgl. § 186: Iltpt [liv 5i) toO xeni aöv&cocv yXo^poO in(cpixtvo[iivou ToaaOtcc, 
' Suax£Xo({. 

■) Harm, fragm. 38, b (Marqaard, p. 64, 18). 
») 13—20, p. 70—146. *) 12, p. 66—70. 
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Nach diesen Ausffibnmgen erscheint es gewagt, der kähneo Intuition Babes folgend, 
den ganzen Inhalt der Schrift ntpl ouvd^otti); Övo(u£x(av auf Theophrasts Buch Tcepi Xilct»; 
zarfickzoführen. Vielmehr dörfen wir nur eine teilweise Benutzung Theophrasts voraussetzen, 
die Scheidung der Prinzipien des xoXäv und ^S6 aber, sowie die hierauf beruhende Auf- 
stellung der drei Harmonien sind wir gehalten als das Eigentum des Dionysios anzusehen. 

Wenn Dionysios in seiner Sprachästhetik durchaus der (lEOÖtij; huldigt, so war sein 
älterer Freund Caecilius tod Ealakte, ein Atticist wie sie Cicero bekämpft, geneigt der 
Schlichtheit des Lysias den Preis zuzuerkennen. Gegen ihn erhebt sich in dem Schriftsteller 
icep! S4<ouc ein Gegner, der weder [usäxT]; noch iir/yiivrfi achtend, mit Entschiedenheit 
dem erhabenen Stile den Vorzug giebt : ,(iKp6xij? xoi ä^ox^ "^ ^Äyoiv toxi ti öijn] kxI tohj- 
T<5v XE oE ^ftirzoi xal auYYpatpiwv oöx äXXod«v ^j fevWvSe iroSiv änp(!)teuoav' (I, 3). Sein 
Verständnis des Erhabenen ist tiefer als das seiner Vot^änger, seine Darlegungen sind 
Überhaupt das Beste, was uns Qber diesen G^enstand aus dem Altertum überliefert ist, 
so dafi nicht mit Unrecht sein Bach bei Boilean und Byron neben Aristoteles' Poetik 
als kanonisch gilt. — Er sieht fünf Quellen des Erhabenen. Als erste und wichtigste 
betrachtet er, was noch nicht betont war, pei-sönliche Größe ond Erhabenheit der Ge- 
sinnung, ') so daß er das Diktum prägt: fii^tx; (isyoXocppocriiwj; ätu^xjjh«.' Eine zweite 
ebenso bedeutsame, jedoch nicht ganz unentbehrliche Quelle ist die starke und enthusiasti- 
sche Leidenschaft (xö o^oSpäv wei ivftoua'.aortxöv TwHtag). Sie giebt dem Redner Blitz und 
Donner in die Hand und sichert ihm die stärkste Wirkung; sie ist es, die den Demosthenes 
bei seinen rednerischen Thaten beseelte, während sie dem Cicero abging (XII, 3). 
Persönliche Größe und Leidenschaft sind Gaben der Natur {atl9xYEverc) ; sie lassen sich 
durch Nachahmung großer Vorbilder teilweise ersetzen (Xm, 2), aber sie können nicht 
technisch erzeugt werden. Sache der rednerischen Technik hingegen sind die übrigen 
drei Quellen des Erhabenen: eine gewisse Formung der Figuren, eine edle Diktion und 
eine würdige und gehobene Komposition. Es ist ersichtlich, daß wir hier die Theo- 
phrastische Einteilung der Sprachmittel vor uns haben. — Für den ästhetischen Stand- 
punkt des Schriftstellers -mpl 6i}iou; ist am bezeichnendsten die sog. oÜYxpcot; äpstüv 
(c. 33 — 36). Die Vorliebe des Dionysios ond Caecilius für den stets korrekten Lysias 
und ihre Herabsetzung des im Erhabenen fehlenden Flato führt ihn auf die Frage, ob 
wohl in Poesie und Prosa die Größe, die freilich bisweilen einen Fehler macht, oder 
das Abgemessene und Fehlerlose besser sei, ob die Menge der Vorzüge den Preis davon- 
b-agen solle oder deren Größe. Er trägt kein Bedenken dem Erhabenen die Palme zu 
reichen, allein nm der darin sich zeigenden Großsinnigkeit willen. Eine G^enüber- 
stellnng tadellos korrekter und erhaben fehlender Sprachkünstler wie Antimachos und 
Homer, Eratosthenes und Archilochos, Bakchylides und Pindar, Jon und Sophokles und 
endlich Hypereides und Demosthenes, stützt dieses Urteil, — und die Jahrtausende 
haben ihm Recht gegeben ; denn fast ausnahmslos sind von den ersteren nur wen%e 
und dürftige Fragmente erhalten, während die letzteren den Wechsel der Zeiten und 



') icpöTOv xai xpixtoxov xb irepl xi? yoiptu; (iSpeTET|ßoJ.ov, Vin, 1, x^v xpaxtijxT,v (iotpav 
en^X^' '^'^^ äXX(i)v xi itpwxov, iifiu 54 xi [leyoXotpui;, IX, 1. 
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Völker Überdauert haben. Das Hesoltat des Vergleiches ist, daß alle fihrigen Torzüge 
ihre Besitzer als Menschen erweisen, die Erhabenheit aber sie der gro6en Natur 
der Götter nahebringt. Das Fehlerlose wird nicht getadelt, das Große aber wird 
bewundert. 

Die letzte Phase der uns erkennbaren Entwickelang der Lehre von den Stilarten 
bei den Griechen ist durch die Schrift des Demetrios lupl ip^TjvEfoc^ bezeichnet. '■) Das 
Buch ist ein Problem; es hat die widersprechendste Beurteilung erfahren. Welcher 
Abstand zwischen dem urteil des alten Rostockers Simonius : ,liber utilis et vere aureus', 
des feinen Egger: jUn liyre qui mferiterait devenir classique', *) des seharfsina^n Blaß : 
(der feine Verfasser der Schrift nepl £p^7)VE[(xc' und anderseits der Terächtlichen Behand- 
lung, welche Rabe ihm angedeihen läßt: ,Fnit altero p. Chr. saeculo Bmnetrius quidam, 
rhetor ignobilis. cum Ubmm Bcribere sibi proposuis^et ixpi Ip^Tjvtla^, perscmtans infelicis 
ingenii subsidia' cet. (p. 19). Es ist wahr: beim raschen erstmaligen Durchlesen nimmt 
sich das Buch, zumal in der bei Spengel vorliegenden Druckart, aus wie ein wfistes 
Konglomerat von Gutem and Neoem, Lessingsch verstanden.') Bei genauerer Durch- 
arbeitung indessen ist unschwer eine wohiaberlegte nnd sorgfältig befolgte Disposition 
zu erkennen, die ich hierher setze, weil sie bislang teils imrichtig aufgefaßt,*) teils zu 
wenig beachtet ist: 

Einleitung: A) xöXa, 1—9. 

B) «spEoSot, 10—29. 

C) Staqj^pet tö £vdi5[»])ia Tfj; nepiiSou, 30 — 33. 
[Digr, : x<^Xou dpia^ 'ApxeS^twu, 34 — 35.] 

Thema: tirtapii eEotv ol x^p^xtijpe; tj]c ip\).r)vzlxz, 36 u. 37. 
la TOpl TOö \i£fxXcmpenciOi x'*P*'i'^P°{i 38 — 113. 

A) o6v&£ots [lEYoXonp., 38 — 74, 

B) npdy^axa (ley., 75 u. 76. 

C) Xi5t5 {«r., 77—113. 

Ib Ttepl Toö ijtuxpoö xotpÄxxijpos, 114 — 127. 
Ha Ttepl ToO yXogiupoO XÄpÄxrtjpo;, 128 — 185. 
A) Tcepi Xä^P'^oC) 128—172. 

1. eTSrj Tfiiv y(aphiitv xal iv itatv, 128 — 136. 



') Rhetoros Graeci, ed. Spengel, lU, p. 259— S28. 

*) Eb ist in der That versacbt, das Buch in die franzCaische Litterator abersnf&bren: 
Dfimötrias, de l'felocntion, tradait du grec en fran^ cet. par Ed. Dnrasaier. Paris 1875 
(Didot). Das Bnch ist selten. Auf den Egl. Bibliotheken zn MAncheo nnd GOttingen ist es 
Dicht vorhanden, dagegen ist ein Exemplar anf der Egl. Bibliothek zn Berlin. In den Pariser 
BachhandlnDgen ist es nicht mehr aufzatreiben. 

') Von dieser Art scheint die Anffasenng Christs zn sein, Gr. Littg. p. 443: ,Das Buch 
n. i., worin ober den rednerischen AuBdmck, Qber Periodenbau, Hiatus, Stilarten, Figuren 
gebandelt ist.' 

*} S. z. B. was Altschul, de Demetrii rhetoris aetate (Leipz. Diss. 89), Ober den yXotp. 
X«p. sagt, p. 10, a. 
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2. xÄnoi -rijs X<^P"°i, 137—162. 

a) T. 1*]; X^etöc (= lp(iT)ve£«c), 137—155. 

b) T. Töv npay^A^av, 166 — 162, 

3- Succp£(i£t TOö eij)(ÄptTOc tö teXoTov, 163 — 172. 

B) Xi^ii -j-Xatpupi. ev6|METa xoXA xai X«r«, 173—178. 

C) aü-vHaii yX., 179—185. 

Hb Jttpl toö xaxol^^^Xou x*P«'i'rt)po;i 186 — 189. 
nia jcepi toO layyoQ xapax-rijpo;, 190 — 235. 

A) Tiptr^fiata fax^i, 190. 

B) )i|[? foxv^, 190—191. 

Digr.: «pl -riJs <ja9»jve(ac, 192—203. 

C) aitv^saii Ir/y^, 204—208. 

1. Digr.: icepi -rtj^ ivapY£{a5, 209—220. 

2. Digr. : itepi x^; m^otvÖTTjto;, 221—222. 

D) TCEpl TOÖ iiciOToXtxoö X*P«'''^P°!' ^23 — 235. 

III b Ttepi TOÖ ^poO xap'"''^P°C. 236—239. 

IV a TÄpi TOÖ Ssivoö x«P''"i''^poSi 240 — 300. 

A) np/irffioxa. Sead, 240. 

B) oivfteotc 6., 241—271. 

C) Xi^tc S., 272—286. 

1. D^. : itepi toö 4ax)]t"«Kiti4vou Xörou, 287 — 298. 

2. Digr,; itepi ou^tpoudeoK 6v Seivinjxi, 299 — 300. 
IVb Ttepi TOÖ i)(<ipi.ioi X'*P**'^P^' ^1 — 304. 

Diese Disposition ist nicht von schablonenhafter Gleichförmigkeit, doch ist sie über- 
sichtlich nnd klar, Sie ist offenbar nicht aas einer früheren Quelle ttberaommeD, viel- 
mehr zeigen die Besonderheiten des anmutigen Stiles, daß vom Demetrios ganz disparate 
Quellen benutzt sind. Anderseits erweisen viele Übergftnge, sowie häufige Verweise und 
Vergleiche, daS sie von dem Verfasser des Baches beherrscht wird und sein geist^ies 
E^ntnm ist. — Von den ÜbergäJigen sind am charakteristischten diejenigen, womit ein 
kleinerer nnd ein größerer Teil der Schrift zugleich abgeschlossen werden. So 74: ,iKp! 
[liv S^ ouYxpo6oe«5 x«i 6$ yfvocx' äv («YoXonpeitij; aiivS-Eotc xooaöt«.' — 127: ,xai nepi 
^u)lfiivr(mq %al önepßoXiJs tooaöTa' vOv Sl JcepE toö YXoipopoö x*P''*'^poC Xi^ofuv.' — 186: 
^■Ixpl {liv 8')] xoO xaxd: auv&E3(v fXoufupoQ imtfOLtvoyivxt TOaaOta, <i>; iv SusxäXot;. E^pijxai 5k 
xoi Jtep! TOD xi^fwrtjpos toO yXocpupoO, äv 8aoc( Tud Siho; Ytvexat,' — 235 : ,xo(i rapl iitiuxoXfjS 
jiiv xooaöxa, xo! Äfwt iiepi xoO y^cipcoiTfipoi xoö Joxvoö.' WertvoU für die Beurteilung des 
Verfassers sind auch die ZurQckwendungen zum eigentlichen Gegenstande nach E^ursen. 
178: (TctOxoe jiäv &J] TcapaxexvoXoystoftw sEXXwc.' — 195: ,dXX' oö lapl 6noxpcaE(»E i^lv ti vOv 
i Xd^o;.' — 203; ^Ilepi [liv 5tj oacpTjvefos xooaöxa, d)^ ÖXtya Jx noXXöv, xol (fiXtaxa ^v xot? 
Eoxvors aöxtl Xöyots xE"]'"^°v.' Ganz besonders aber kommen in Betracht die Verweisungen 
anf Einzelheiten irgend einer Stilart in denjenigen Teilen des Baches, wo diese eben 
nicht behandelt wird. So wird anf den lUYaXonpeirij; x'^'P'^'^P ^° folgenden Stellen hin- 
gedeutet: 5: (iflvExat [Uv o5v jcoxe xal [loxpoö xöXou xaip6(, ofov iv xo^i (iey^^''^-' — 
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18: jOÖT« yctp ueYaXoitpeirtjs Sorai xai (je|iv}) rapfoSo;, ei; oeiivftv xal [loxpiv Xi^ouoa xföXov.' — 
183 : jllXiJxtüv 4v twXXoCe otöx^ t$ ^i>ft(i^ yXo^upi; Itrctv ixTgxotfUv^ Ttu^ xal o5xe SSpov S^ovri 
oflte (iflxo^' TÖ (i4v yÄp faxvöv xai Setviv, xi K [iJjxos neY*^°"pe^-' — 190: .xö 64 iJböv»j&€( 
xai [leTevTjveynivov ^crfoiaKpeiUi' — 204: .[leroXoTtpeTrSc ydp tcSv [ifjxo;.' — 206; jOj fip xori 
xi xeXeuxata Ixxabeij tierfixXmpe.mXi.' — 207: i*ptilP*>^ T*P "*=i« ixxaac;.' — 247: .ivxfftexa 
xal nap6(»ta Sv xal; jcepcöSotj cpeuxxiov' frpiov yÄp jcotoöoiv, oö SetvAn/ca, TcoXXaxoO S4 xai 
4iuXpÄ^a "ivxt Ss[v6x7)TO{.' — 272: ,X£|[g Sk ).a(ißav£(i&o> toSto, &n] xai 4v x^ [«YaXoirpener 
XapoxxijpL' — 278 : ,oft yip i!m4p xoO (U^av rtoiijoat t6v Wyov, dtXX' öitlp xoO Setv6v,' — Die 
Verfehlnngr des \urfcikmpe.ictf; xapaxx^p wird außer in § 247 anch § 6 beröhrt: ^ÄXAii Ttepi 
<}»uxp6TY)xoc jiiv ßatepov Xexxfcv,' der yXocpupö; x- § 258 : ,1^ XEü&njc x«i xi eöfptoov yXotpupi- 
■njtos Kto, oö Setvifrnjxo; iaxtv.' Der 6etv6( x- wird vor seiner e^ntlichen Behandlang 
erwähnt § 7 -. jXöv (iixpöv xiüXcdv xiiv SetvitijTc XP^^f? ioxtv,' — 27 : iXpfJot^ S4 xSv xoiofrxtöv 
x&Xuv (6(i,0[OTeXe6Tü)v) jTtwKpoX^' oöxe ydsp Setvö? XiyoYzi Irax^eia' (s. 28). — 75 : ,6ti xa[ 
Secvoü? xtv(£s lyactiv, (B<7irep xoi 6E6ico|inov, Setvi oü Seivw; Xfyovta.' — 183: ,xö [x4v yclip toxvijv 
x«i Setviv, xi Si (lijxoc iicTaXonpeiti;,' An dieser Stelle werden beim yXacpupöj x- ^^^ 
abrigen StUarten in Vergleich gezogen, ebenso 259 bei der SstvAxrjj: .npirac Sk x^ SEivfrnjx: 
xoi xöv nepiiSuv ^ jcuxviri);, xafxoi Iv xotc Xontot; xo'pw'^potv oöx incxijSefa oötia.' Diese 
Verweisungen und Zasammenfassungen beweisen klar, daß derjen^e, der das Buch kon- 
zipierte, seines StoSes Herr war, wenngleich er mehrere Qnellen benutzt haben mag. 
Wir haben es nicht mit einem stumpfen Abschreiber zu thnn, sondern mit einem sach- 
rersULndigen Rhetor, der noch dazu mehrfach zeigt, daß er seine eigene feste Meinung 
hat, und sich nicht scheut, diese bisweilen scharf zum Ausdruck zu bringen. So 15: 
jSoxijii^w yip S^ tffOTe,' — 28: .oi [icfe xöv A£a Tcid^c xivriuei, dXXÄ xiv x>zXo6|ievov xXoiwi- 
fiXfäTx.^ — 37: jeXoIo^ Si 6 xotoöxo^ XirfOi,' cf. 4: ,Y£Xorov fdp xb (lixpov ii|iExpov cTvai.' — 
87: ,ToOxov äyü) xav6va x£8«(iai.' — 127: ,8 8^ (iciXma fl-oujwtoetev cEv X14 Santpoöj xijc 
fte(a;.' — 179: ,oö5£ yip xöv nplv erpijxa/ Tcvi nepi yXacpupÄc ouvöiceiü;. xaxi t6 Suvaxöv 
84 8(i,(i){ nscporiov Xäyeiv.' — 186: jövofiil^üt Sk aöxiv x<fi xocviji äv6|taT[ xax6^i)Xov.' — 
212: die Verteidigung des Ktesias mit der Malice: ^ivxoöövx Inixtji^oeiev äv roto; xc? 
ßpaxuXöyos oMjievo; rfvat.' — 224: die Polemik gegen Artemon über den Briefstil. — 
267 : ,diTOX:^ovxe; Si noxe xai eij auv54o(«ui xiv 6i ^ x6v xi , xatxoc nopai^iXXexat (puyeCv 
xi]v cbiiXij^iv t})v xotafrtTjv.' 

Wir haben sonach in dem Demetrios eine unverächtlicbe Individualität zu erkennen 
und mUssen ihn gegen Rabe in Schutz nehme'n. Gleichwohl ist des letzteren An- 
schauung nicht als grundlos und leichtfertig anzusehen. Denn das Buch jcepi lp|iT]ve£a( 
weist nicht wenige und nicht unbeträchtliche Mängel auf. 

Liers zählt hierzu in seiner Dissertation die nicht seltenen Wiederholungen von 
Gledanken und Zitaten, deren er, wenn ich genau notiert habe, 12 erwähnt. Diese Zahl 
läßt sich noch vermehren, ohne daß meines Erachtens der Umstand in allen Fällen Be- 
denken hervorriefe. Mehrfach ist es bloß das Beispiel, welches wiederholt wird, während 
die daran geknüpften Gedanken sich nicht entsprechen. So 6 — 121, 31 — 248, 45 — 202, 
70—207, 94 — 220, 99—243. Das kann nicht wunder nehmen, da die Rhetoren ein schla- 
gendes und leicht faßliches Beispiel gers ausnutzten. Findet sich doch bei Demetrios ein 
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grofier Teil der Beispiele, die Aristoteles bereits aufgestellt hatte, was schwerlich darin 
seinen Orand hat, daß er den Aristoteles direkt benutzt, sondern darin, daß er in seinen 
sonstigen Quellen diese Beispiele nicht verdrängt fand. — Indessen auch Gedanken 
finden sich wiederholt So 4—238, 5—204, 7—242, 8—241, 27—247, 68—299, 72—299, 
75—240, 78—272, 80—273, 89—274, 103—253. Anch dies ist nicht zu tadeln. 
Demetrios wollte einen praktischen Leitfaden der Stilistik schreiben. Der durchaus 
lehrhafte Charakter des Buches wird namentlicb durch die demonstrierenden Umwand- 
lungen der Beispiele erwiesen, deren sich 34 finden. Dabei kam es dem Verfasser 
minder daranf an, immer etwas Neues zu sagen, als an jeder Stelle klar zu werden. 
Daß es zu diesem Zwecke oft nötig ist, sich zu wiederholen, dieses didaktische Gesetz 
kennt jeder Lehrer; er weiß freilieb auch, daß die Wiederholung, soll sie nicht den 
geistig besser Sitoierten langweil^ werden, durch Variation oder Znsatz schmackhaft 
gemaebt werden muß. Letzteres versäumt Demetrios nie. Vgl. z. B. 8 und 241. Die 
Formung der Gedanken ist durchaus verschieden, die Umwandlung des Beispiels ganz 
neu. Ähnlich steht es mit 27 n. 247. Sowohl der Hinweis anf die fUYaXonpineuc, wie 
die Eereinziefanng des Hörers (= Lesers) ist hier abweichend. Gleiches läßt sich an den 
übrigen Parallelstellen nachweisen. Diese Stellen branchen demnach weder von einem 
Überarbeiter herzurühren, wie Liers annimmt, noch ergeben sie einen Vorwurf für den 
Verfasser selbst. Denn sie stehen jedesnial suo loco. Die kleinen Kola und Homoeote- 
lenta mit ihren Wirkungen waren sowohl bei den Kola zu behandeln, wie bei den 
Charakteren, in welche ihre Wirkui^en einsehlagen u. s. f. 

Minder leicht dürften Bedenken hinwegzuräumen sein an folgenden Stellen. Bei 
dem erhabenen Stil wird § 54 das Polysyndeton als wirksam für diese Stilart erwähnt, 
wenige Seiten später § 63 dasselbe. Sehen wir jedoch genau zu, so sind beide Er- 
w&hnui^en nötig, weil sie einem Irrtum vorzubeugen haben. § 53 wird davor gewarnt, 
die Eonjunktionen zu genau sich entsprechen zu lassen, und indirekt der Bat erteilt, 
lieber eine zu wenig, als zu viel zu setzen. Dem gegenüber maß gesagt werden, 
daß oft auch die Fülle der Eonjunktionen derart wirke, daß sie Eleines groß mache, 
wie llx<^^(iv tt Sxt&Xäv te, noXuxvi](i6v x' 'ETcoiväv. § 61 u. 62 wiederum ist die SuiXuoi^ 
empfahlen; das würde zur Einseitigkeit führen, wenn nicht die cruvitpet« klüglich un- 
mittelbar hinterher gelobt würde. Die Verbindung giebt beidemal [livroi. — § 99 err^ 
es Verwunderung, dasselbe als Beispiel der ^^akon^Keict angeführt zu sehen, was 
% 243 mit größerem Hechte als ein Muster der Seiv6ti]c gilt (of t£ttiycc eäm^ X'^f^^^v 
ÄaovTot); denn es ist klar, daß hier Schrecken erzielt werden soll, eine Wirkung des 
gewaltigen Stils. Indes muß man zugehen, daß die Phrase zugleich ungewöhnlich und 
erhaben klingt, was nicht immer in der Scivön]; der Fall zu sein braucht. Deswegen 
konnte sie anch hierher gezogen werden, um das Büd der {leraXimpfnEta zu vervoll- 
ständigen. Aus dem vorsichtigen Übergange: .Me^oXcEisv Si xl ioxc xalii dU^ij^opCa' kann 
man, wenn man wiU, die Eonzession herauslesen: obwohl sie eigentlich mehr zum 
iavbi X- gehört. — § 49 scheint die Disposition verletzt , iosofem die i)v6\una xpv^ia 
in der Eomposition behandelt werden. Ein Blick zeigt aber, daß dies nur beiher nnd 
vergleichsweise geschieht. Dabei kommt das Wort oäv9«9tc in den fünf Reihen des § drei- 
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mal vor. — ünsinmg scbeint § 93 zu sein ; jedoch ist diese Stelle so bodenlos korrapt^ 
daß kein Urteil dar&ber möglich ist. 

Es bleiben nach Beseitignng dieser Schwierigkeiten noch eine Anzahl Stellen übrig, 
an deren Bedenklichkeit nicht gezweifelt werden kann, so dafi wir entweder die bisher 
gewonnene Meinnng Aber den Demetrios aufgeben, oder zu einer Hypothese greifen 
müssen, welche schon Liers aufgestellt hat, daß nämlich die Hand eines Überarbeiters 
in dem Werke gepfoscht hat. 

§ 102: ,xat ol Acbuüve; noXXä £v ü^ijx^P^^ IXtyov ixcpoßoOvxe;, ofov xb ^i^lovi><3lOi iv 
KopEvd^' xoä äXka toioota oäx iXifci.' Das Beispiel wird bei Demetrios zweimal angefitbrt 
für die Eflrze, welche gewaltig ist (5 u. 241). Inwiefern es eine Allegorie du^tellen 
soll, ist schwer zn entdecken. Die Stelle weicht von der Anschauung des Demetrios 
and des gesunden Sinnes ab, weshalb sie als Interpolation anzusehen ist, wofür Anfang 
nnd Schluß charakteristisch sind.*) 

§ 105 wird bei der Xi^c; (icy. der Mißklang, der aus der nahen Zusammenstellnng 
ähnlicher Wörter entsteht, behandelt. Es ist klar, dafi dies dgentlich in die Kom- 
position gehört. Dort ist auch der Mifiklang der Zusammensetzung besprochen nnd 
zwar mit ZnhüUenahme desselben Beispiels besprochen, das 105 gebraucht ist: ,Atw; 
S' 6 [tifo^ aüv if' 'ExTCpt yaXwKOpitavQ.' Nur die Motivierung der Exemplifikation ist ver- 
schieden. Dort wird ii xtäv Ypapfutcwv o6tticXi)^t( betont, hier ^ xföv Süo 9Ö[in>.T}^[$, d. h. 
Aloi — aiiv. Aber der Aosdmck aü^nXrj^u; ist hier falsch; denn AEo« und cdiv stoßen 
gar nicht zusammen, sondern sind durch drei Worte getrennt. Auch die Beobachtung ist 
falsch, daß Arsc; — «Eiv Erhabenheit bewirkte; vielmehr würde es als xmcorex^^' ^~ 
scheinen, wenn man es betonte. Es ist kanm ein Zweifel, dafi 105 aus 48 entnommen 
ist, nm SiKRpiAvCix der &v6\i,axa zu belegen, wobei jedoch der Interpolator aus der Suacpidvtx 
ouvd^cjE(U( nicht herauskam. 

§ 257 vrird im Sctvi; x- ^ Beispiel für den scharfen Schluß der Periode auf die 
Konjunktionen Si und -d das Homerische Zxotvir* n 2!x<aXäv tc u^effUirt, welches § 54 
als Beispiel für das Polysyndeton fui^ert. Es ist § 257 doppelt falsch. Erstens haben 
wir darin keinen Schluß auf zi, vielmehr folgt in dem Terse noch 7co>.&xvi][t6v t' 'EtEuväv; 
es ist also wirklich nur ein Beispiel für das Polysyndeton. Zweitens ist es gar kein 
Beispiel für die Sciv&ttjc, sondern für die Erhabenheit, wie zugestanden wird. Die An- 
knüpfung mit &i nach dem ersten Beispiel ist nicht logisch. Es scheint somit als inter- 
poliert erwiesen. Hinzugefügt ist es, um ein Beispiel auch fUr das .te' zu haben. 

In ähnlicher Weise ist § 164 ein Beispiel eingeschwärzt: .xb Si ^eXoCOv xoI Avo- 
(uEtuv itrtiv eÖTeXöv xo! xotvoripwv [ÄcntEp Jx^i' fioov yäip aüxivriq xai [aovä-ctk üyX, (piXo- 
(iud^epo^ Y^rova].' Dieses stammt ans § 144, wo es als Beispiel für die x^^ ff^^> 
deren Unterschied vom fsXaiow § 163 — 172 gerade gezeigt werden soll. Zwar Altschul 
meint (p. 11), daß bei Demetrios die eöteXets X'^P^'^c (128) und das ye^otov (163 ff.) das- 
selbe seien nnd dafi ihre verschiedene Behandlung sich nnr aus der Verschiedenheit der 



') Ich folge hierin Wilsmowitz. Ich hatte ai>VTOfi£at( konjizlert wegen des Folgenden, 
wobei jedoch die YerderbniB scbwer zu erkUren sein wtLrde. 
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IwQutzten Qnellen erkläre. Aber der Schloß von 128 (0£ xoto&rot SrneXa^l oöSiv 5ux- 
^ipouai axti>|i{iit(t)v , oäSi n6ppta ■fsX(3>xoTK>i.tai eZofv' beweist das GegenteiL § 161 und 
162, verglichen mit 126/7, köanea hiei^egen nicht in die Wagachale fallen, wie unten 
gezeigt werden wird. 

§ 161. ,'Ex 84 öiwpßoXöv Xiipfre! fiiXtara 4v TOdc x(i)(«|>S(a[g, ttäto 6i örtepßoX^ i4S6v«to(, 
&Z 'Apioxocpc^vT]; iTÜ t^( iibiXT)(TTfac xäv Ilepaüv cpi]ii(v.' Bas EinschiebEel zwischen dem 
allgemeinen Satze niid dem Beispiel ist grammatisch störend und sachlich wegen seiner 
Kürze unverständlich. Man begreift es nur, wenn man § 126 vergleicht, woraus es 
eine Keminiszenz ist. Auch Beheim-Schwarzbach streicht es.*) 

Ähnlich ist § 271 : .(liXiora zb 5iaXe).u(iivov' eingeschoben: ^KaftÄXou Sk TiJ; Xi^cuc xdt 
a)f^(«(Ta xal ÖTrfxpiotv xai ä^ftva nap^^Et t^ XifOYK, [ucXutto: tö SwcXeXu[Uvov , TOotfiinri 
Setvfrnjxa.' Es reißt das Toircäart Sscvönji:« in ganz unerträglicher Weise von den dadurch 
erklärten Wörtern imdupiaiv xoi iyava los und ist umsoweniger im Sinne des e^ut- 
lichen Verfassers, als derselbe von der dnrch die Xiysii verursachten dramatischen 
Lebendigkeit gar nicht im Sewög x^P'^'^P gesprochen hat. Wohl aber ist davon die 
Eede in der ioxv^xTjs, woher das Einschiebsel stammt. Vgl. auch § 269. 

§ 154 ist eine Wiederholung von § 29. Der Schlußsatz: ,iÄv 8' oöv ÄnoxötfilDS foö 
izipoi) x(i>Xou xb [liyav, auwatpcupeXzai xai ^ X'^P^Ci' entspricht ziemlich genau dem in § 29, 
^eE Yoöv dcpiXot^ tö Stepov niYtcv, auvacpatp:^o:[) xai -rijv x^'P'^' Gegen seine Ursprünglichkeit 
spricht der Umstand, daß der Abschnitt aus der Disposition fällt. In den xdnot U^eu); 
{= ipn)]ve(a;) ist die Komposition von der Xi^u; wohl gesondert, ouvxofita (137/8), xd^i^ (139), 
oxfittaxa (140/1) sind der ersteren zuzuweisen, mit § 142 jlvmxai Si xo! dnö Xi^Eto; x'^P^'^^t 
^ £x [lETcc^piS;' cet. beginnt die eigentliche Xi^t^, welcher die x^P^i ^^P^ '^^ icpoaSoxfav und 
die xa-njyoptai Ä7cox£xpo(i(iivat mit Mühe zugerechnet werden können, während sie eigent- 
lich den npdf^xx zuzukommen scheinen, die x&Xa S^ia aber schlechterdii^s nicht. Es 
ist deshalb nicht anznnehmen, daß 154 von demselben gesehrieben sei, wie 142, sondern 
der § mnß von einem Interpolator ans 29 eingefügt sein. 

§ 269 wird die Seivöttjc ix, iwiSidEs behandelt, wie sie die Kyniker pflegten, welche 
deutlich geend^ wird § 261, ,xa! SX(i>; ouveXövti tpps^ai Ttäv xb eISo^ toG KuvtxoO Xöyou 
oaivovTt ÄjMt lotÄ^ xff xai Sixvovrt.' § 262 jedoch wird fortgefahren: ,xP^^o^*' 5' aüx^ 
x«i o£ f^TOpisTcoTE, xai £xp^*VTO, Auata; (liv np6c tbv ipOvia ifjs Ypoöj Xiywv, Srt ■^s 
fiyov ^ dpidfi1]aat toüc iSövroj ij toiie 5axT6Xou4' xai yip 5Etv6xatov äfut xai yeXotixaxov 
iviipijvE -rijv YpaOv, TJfnjpoc 24 ti Oöxtv ifii jri(iocTOV 65o(w«, 6; rtpoyiypoTrcai.' Ist schon 
der Unsinn : o£ ^topEj, Auotoc jiiv — "üiiTjpoc Si des Demetrioa nnwördig, so widerspricht 
die Zitierung des ersten Beispiels für die SeivöxiTe dem § 128, wo dasselbe nur als Beleg 
für die E&xeXc!^ X^P''^^ fungiert. Von den SEcvat x^'*^ YniA erst g 130 gesprochen. 
Hierher entnahm der Interpolator das Homerische Beispiel, dem er der Fülle halber das 
Lysianische vorflickte. Mit jenem ^k nporfiypixmou schnldigt er sich sdbst an. 



*) Libellos n. £. , qni Demetrii nomine inacriptns est, qno tempore compositas sit. 
Scr. F. Beheim-Schwarzbach. Diss. Kiliens., 1890. Theee I. 
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§ 122, .rfvETOK [livToc t4 fiixpi [iSYiiXa Itspov xpÄicov, oö StA xoö dnpsicoOt, «tXX' ivfote 
ÖTü' dvfltptij; , oüsv ÖTov (lotpet xaxopOt&covri Twa otpanjYÖv l^oCpEcv 0ouX(i)[isfta &z [uy^Uot 
xatiDpd-dnc^ra, olov &ci lipopo; iv Äaxc2af[U)Vc töv nepiip^u; xcc! oöx iTuixtDpfci); acpatpEuavra 
iHOKrriyüKiev' xtX. In der Fortaetzong ist nur von letzterem Qeschehnia die Bede, wozu der 
Zwischensatz ofov — xaxcopdtDxöra gar keine Beziehnag hat. Das zweimalige ofov ist 
granunatisch unzulässig, da der zweite Beispielsfall dem ersten logisch nicht subordiniert ist, 
koordinierte Beispiele durch xof oder fj zn verbinden waren. Ferner enthält der Aus- 
druck ßouX(i>(ie&a einen inneren Widerspruch zn im' ivifxra. Es dürfte somit klar sein, 
dafi Afsc Zwischensatz interpoliert ist. Entstanden ist er aus 123: ,0&t(i> ^v Si] i^iavd 
xad xb )uxf6v xixT6pdw[ux i^adpea ^a? , wofflr dem Interpolator oben die Beziehung zn 
mangeln schien. 

Wir wenden uns nunmehr zu den %% 34 und 35, welche wegen der Erwähnung 
des Stoikers Archedemos die Aufmerksamkeit der Qelehrten stets im besonderen Grade 
erregt haben, nicht minder auch das Mißfallen der Demetrioskritiker wegen ihrer 
Dislo-epanz von der Lehre und Disposition des Demetrios. Liers z. B. wundert sich, 
daß sie zn § 9 zurhckzuwenden scheinen, und Hammer will sie als eine nachträgliche 
Irrung des Demetrios nach § 16 und 17 ansehen. Die Arcbedemische Definition des 
Kolon steht indessen mit der Lehre des Demetrios derart in Widerspruch, daß ihm 
selbst ihre Einfügung kaum zugetraut werden kann. Hier wird der B^riff des Kolon 
aus dem der Periode hergeleitet, in dem Vorhergehenden ist umgekehrt das Kolon der 
Ausgangspunkt ; ,Tßv (Uvxot x&Xwv xod xo[i^(dv xaioimav ouvttds|i£v(i)v itpi^ äXXriXa 
mvhxctvzxi ed icepCoSot ivo[ia^6|uvat' (10). Nach der Archedemischen Definition sind femer 
alle alleinstehenden x<i>Xa einfache Perioden: ^^lc&X6v iunv fjrot Ankfi nepCoSoc f] ouvditou 
nepiäSou |iipoc.' Demetrios kennt auch alleinstehende xaXa, die nicht Perioden genannt 
zu werden verdienen, wie z. B. jenes; .'Exoraioj Mii-Vpioe fi)6e (iw&eEtai' (2). Als einfache 
Periode gilt ihm das Kolon nur dann, ^Srov ^tpUii -u ixiQ xo! xaiiTrijv xaxä xb xiXa;'' (17). 
Nach dem Arc^edemos muß j^liche Rede aus Perioden bestehen, aas einfachen oder 
zusammengesetzten, nach dem Demetrios nicht so: ,Tf)( ip^rjvdcii ii \ii\ ivo\uH^tiM 
xatc9tpat>|i&VT) , [ofov] ii xa.x& mpiiboui . . , , -^ Si xt^ Sv^pTiyiYi\ xaXeCxot, i^ et; -xibXa 
XeXu{i£vi] oö \uiXx äXXi^Xoic auvi]p-nj^va, &i -fi 'ExOToteu' (12). Unmöglich konnte Demetrios 
selbst diese Yerballhomnng des Aristoteles in sein Buch einfuhren, mit den Worten 
dnf&hren: ^aacpfaTEpov xot xeXet&xepov oCtuk äpCaecro,' sondern wir haben es mit einer 
Interpolation zu thun. Diese ist nicht etwa zufällig vom Rande in den Text geraten, 
sie ist vielmehr soi^Mtig eingefügt, wie 35 zeigt. Freilich diese Flickai'beit ist danach. 
Der Gegensatz: ,^t; Sk pixpov y^iv neptöSou 2xxE9«{|jied«, vOv Si lapl t&v x^'^'^^ov 
xf); ip(»]ve(a( X£r(i){uv,' ist kösüich. Ton den beiden §§ ist nnr der Schlußsatz arsprOng- 
lich, der sich an § 33 anschloß. 

Wir dhrfen nun zum Schluß kommen: Es finden sidi in dem Boche des Demetrios 
eine Anzahl Stellen, die mit dem sonst nachweisbaren Charakter des Verfassers nicht 
übereinstimmen, weil sie teils Unklarheit Über die Disposition verraten, teils sachliche 
Widersprüche und Irrtümer enthalten. Sie haben meist den Zweck größere Vollständig- 
keit herbeizuführen und sind aus anderen Teilen des Werkes hervorgegangen. Nur 
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% 34 und 35 scheinen einen andern Zweck zu tiaben, nämlicli die Überlegenheit des 
Stoikers Ärchedenos aber Aristoteles darzathnn ; sie haben auch einen fremden Ursprung. 
Es liegt nicht fem anzunehmen, daß diese Znsätze von der Hand eines Bearbeiters her- 
rühren, der, nach § 34/5 zu ni-teüen, ein Stoiker war. 

Wie aber kam derselbe dazn, das Buch zu Überarbeiten? An das Buch des 
Demetrios ist oSenbar von dem Verfasser selbst nicht die letzte Hand gelegt. Es er- 
mangelt der Einleitung and des Schlusses, welche der Überarbeiter hinzuzufügen zu 
gering war. Es finden sich auch in dem Buche selbst Inkonvenienzen , die nicht zu 
beseitigen sind, aus denen eine gewisse Flüchtigkeit des Verfassers in den letzten Teilen 
ersichtlich wird. § 247 handelt von der Ungeeignetbeit der nap6[iout im Stivbi x^P-i 
248 und 249 verlassen dieses Thema und sprechen Yon der gedrungenen Periode und 
der Anordnung der Worte; 250 kehrt wieder zu 247 zurück mit den Worten: .B 5i 
dvT(d«(ii;, ^v ItzI toö OeonöjAitou Itpijv, oöS' iv Totg a»)jwxTÖ'evtxot; ^p(iooev.' Ein nach- 
träglicher Einfall wird so eingeführt, der aus mechanischeD Gründen hier seine Stelle 
findet: bei mhiger Arbeit und vorheriger Überblickung des Stoffes konnte dies nicht 
passieren. Auch wäre bei nochmaliger Abschrift der Mangel gehoben, da dem Verfasser 
sein Fehler offenbar bewuSt ist. Es stehen femer mitten in der JÜ^i; Setv^ Teile der 
oävd«ats : die iicavcforaotc, ip&vrpti, inc(iov^, wodurch gleichfalls eine nngenügende Sichtung 
des Stoffes in den letzten Partien verraten wird. 

Die Frage, wann der Verfasser gelebt habe, ist nach den Irrtömera Liers' 
(Demetrios von Phaleron) und Hammers (Demetrios Syros, I sei. a. Chr.) ') neuerdings von 
Altschnl und Beheim- Schwarzbach mit übereinstimmendem Eesultat behandelt. Beide 
setzen die Schrift nach nepi Q(|<ciu; nnd vor Hermogenes. Die Begründung des terminns 
post quem setzt bei beiden an die vierte Stilart an, die Setvöirjc, welche in n. ö. zwar 
charakterisiert, aber nicht vom Erhabenen gesondert wird. Folglich muß die Schrift 
nach jenem Essai liegen. Den terminns ante quem giebt Hermogenes deshalb , weil er 
die Lehre von den Stilarten aufgiebt nnd statt ihrer die Lehre von den Ideen, Stil- 
besonderheiten, systematisiert, welche von da an die rhetorische Litteratur beherrscht. 
Altschul weist noch auf eine Stelle des Hermogenesscholiasten Syrianus hin, praef. p. 99, 18 
(Rabe), wonach Demetrios später als Dionysios nnd ein gewisser Hipparch, der 5 Stüarten 
aufstellte, anzusetzen wäre : ^6 S£ Ärju-^xpios ixßcfXXec töv YP«TOtöv to[( xhpaaiv lipeoxöjievoE.' 
Es stimmt aber nur die Vierzafal; der Seivb; /. ist nicht erwähnt, so daß die Identität 
dieses Demetrios mit dem nusrigen nicht zweifellos ist. Beheim -Schwarzbach zieht in 
seiner vortrefflich aufgebauten Dissertation zum Schluß auch die groSe Anzahl spät- 
giiechischer Wörter, die künstliche Wiederbelebung des Duals (36) nnd die Verteidigung 



*) £b ist erfreulich, daß Liers inbetreff des Phalereers einen ebreDTOllen Bfickzng an- 
getreten hat, indem er zngiebt, daß sich dessen Antorschaft wohl nie werde beweisen lassen, 
sich aber dagegen verwahrt, daß die Anfstellnng derselben seinerseits ein bloßer Einfall ge- 
wesen sei (Fl. Ib. 135, 717). Ein bloßer Einfall war indes wohl Hammers Äußerung in den 
Mouchener Jahresberichten XIV, 1, 97, daß Demetrios im I. sec. a.. in Pergamon gelebt 
haben müsse. 
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des Hiats in Betractit, was auf die Zeit der zweiten Sophistik and zwar auf die Periode 
des Lncian, Älian, Philostrat führt, welche den Hiat nicht vermieden. 

Die Überschrift des Bnches ist mpl ip^r^xloi, vom Aasdruck. Die Mittel des Aus- 
drucks liegen für den Demetrios in den Gebieten der npitf^ena, der Xigt« und oiivfrsoi;. 
Die Figuren, welche Theophrast abgesondert hatte, betrachtet er als einen Teil der 

Bei Äofstellnng der Stilarten verläSt Demetrios die Theophrasüsch - Dionysische 
Theorie insofern, als er eine Mischung zwischen dem ^sfaXonpsjdfi und Itr/ybi x'^xxt^p, die 
dem Theophrast als Master gilt, iüi unmöglich erklärt, weil diese Charaktere im flchärfsteo 
Gegensätze zn einander ständen. Er sieht Oberhaupt davon ab, Mischongen als besondere 
Stilarten zu behimdeln, vielmehr widmet er sich nor den einfachei^harakteren, deren 
er vier annimmt: ,E£aI H -tixxapet oE &itXot x^po^^flpec, Ictyyii, (UYccXonpETi^, fXaofMp&i, 
SEtv6(.' Die beiden letzten Charaktere treten als solche nur beim Demetrios aof. Sie 
sind freilich von ihm nicht zuerst aufgestellt, wie Blaß ans § 36 mit Recht geschlossen 
hat; aber er ist nnser einziger Gewährsmann dafür, bei ihm also m&ssen wir Rats 
holen, wie wir uqs ihre Entstehung zu denken haben. Es ist aber offenbar der 
Y-XoEf upi; X- ^^^ äem ioxv6(, der Seiv6( aus dem [leyacXonpenfjc x^P- 
differenziert. Die Charis, das Charakteristikum des ersteren, wird als Vorzug des 
Ljsias von Dionysios gerOhmt: ,xö ■Kpdxiax&v iox: x&y Auafou ipyidv xoi tö x^po«*']?'«^- 
xAtotov Ttji Suvc£(te(i)( 1^X0 0(1.0 Od i te xctl Äv*£^oua« tJjv Xigcv a&ioO X'^P'-i-^') ^^- 
gteichen ist sie dem Xenophon nicht fremd. Andre Vertreter der Coxv6t)];, wie z. B. 
Isaios, weisen sie nicht auf,*) während hinwiederum bei vielen, als z. 6. beiSappho, un- 
bewußte Anmnt und gewollter Scherz so sehr fiberwiegen, daß die Eigenart der Schlicht- 
heit dahinter verschwindet. So sonderte man das x^^P^v vom layy6ii als selbständige 
Stilart. — Was die Sct.y6v^ anlangt, so drängt die Schrift vxpi &<}ioi>c auf ihre Sonderung 
von der Erhabenheit gleichsam hin. Das tritt besonders bei dem Vergleiche zwischen 
Demosthenes und Cicero im 12. Kapitel hervor: ,69^ oE(w(i xaxA Xirfoy 6 jiiv (ii{n}p *w 
na&ifruui>xepoc latXb xb Sufmjpov i^'t xoi du|ux^ sxcpXE^ifuvov, 6 Si (Ktxipidv) xadcoTä>( iv 
frpu|> xoi yLsrfoAoTzpeati: m^-^injn oöx it^mixxi (liv, iXA' oöx o&xiivi dnoOTtpcJircst' (12, 3) ; noch 
deutlicher ib. 5: fXxipbq ti toO dijfioaf^evixoO |iiv Ccliou; %cd 6nepteTa:|ilvou Ev xe xizC; 
Stcvfiwiai xoi tot{ ocpoSpol^ nct'&sat, xoc! £vdtt Sei ibv dncpoar)]V xb oOvoXov haik^aa., xf}; 5i 
XÖOKidc (Ktxipwvoc), fijtou xp*l xaxavxXfioaf xojnjyopkts xe yctp xoi hniX&fOi^ xax4 t6 jcJliov 
xo! nopaßecoEOt xal vH^ cppaatutoE^ Snaui xoi incSEtxTtxol; , iaropCac^ x£ vjxl cpua(oXoy(a(( xo! 



^) Aach den Atticismns des Wortschatzes h&tte Beheim^Schvarzbacb berOcksichtigeD könDen., 
Moiris fahrt mehrere beim Demetrios verwandte Wörter nnd Wortformen als spezifisch attisch 
an. So: aixoox^"*^''' 1 224. ioTEfl^EdÖ^t , 14fl. hepiitf^aX^ai, 293. xo(1(|ie(sc, 36. xu^i^tSo- 
no(6;, 126. vcaymSv, 15. 0(uxp6(, 237. xEpihpeia, 27. t{j£a^, 302. Der Platoniker Timaeos 
de^leichen: äypoixoc, 167. 217. dtexvüc = tiXT)d^, 1. 6. 6ö. 266. xtvSuvEäEiv =s IffO^Eiv, 40. 
x(i>[i^Sb[V ^ oxtimxEtv, 150. Man wird sagen, diese Atticismen entnahm er seinen Qaellen, — 
aber wOrde er sie nicht übersetzt haben, wenn er nicht selbst dem Ätticigmus sich zuneigte? 

*) x4 84 oxtfiaxa x*]; X^sti; ioxt (jiv xoi aüxi ouvdioEä; xt etSog, 59. 

") Lys. 13, 481. *) Isae. 3, 590 
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oOx äXCrot; äXXo<( fUpnjtv Ap^Sio^.' Das d>](ioa&«vcx&v 5^ iat eben die Ssiiim^i des 
Demetiios,'] während die x^cc aeiner (leroXonpficEux konform iat. Sind aiao der yXoKpMpöi 
und 6«vö? x- Gabelungen aas dem ioxv6( und (i^yaXonpan^); x-, so erklärt sich leicbt, 
wie di^'enigen, welche an der Dreiteilung Theophrasts festhalten wollten, die neuen 
Stilarten wieder auf die alten zorUckzuführen bemtkht waren, wovon Demetrios Kunde 
giebt § 36: ,5:0 xoti pivoog S6o xapox'rtjpiic meq li^toöatv slvat toiixoui ((i. u. l), -rotn Si XoiTtof»« 
S6o (tcxo^ to6t(i)v, Tiv |j1v yXaufMpbv x<p fi^x^^ TTpoav^pAVTeg ^£AAov, t$ 5i fis^oXonpeTieE 
tiv 6etv6v, &i ToO Y^^^W**^ f*^ [uxpÄxijri xiva xoti -xo^i^eiav Ixovtos, toQ Si SetvoO Syxov 
xai [iti^Äoc. rcXofof S' 6 TOioOtoc Xiyot.'*) 

Bei der Darstellung der Statuten empfiehlt es sich abweichend von der Reihen- 
folge im Buche mit dem layyhi x"^'"'-'^? zu beginnen. 

Daß inan im schlichten Stil schlichte Gegenstände hat, wie z. B. das Lystanische: 
^Ich habe ein kleines zweistöckiges Häaschea, oben so eingerichtet, wie unten,' bedarf 
keiner Änseinanderaetzung. Der Ausdruck sei im schlichten Stil eigentlich und ge- 
wöhnlich. Denn alles Ungewöhnliche bewirkt Vornehmheit, womit die Schlichtheit nichts 
zu thnn hat. Das Ziel derselben ist vielmehr vor allen Dingen Deutlichkeit (aaqp^eut). 
Zur Dentüchkeit fahren eigentliche Wörter und saubere konjunktionale Verbindungen. Zur 
Verhütung von zweifelhafter Deutung (ä^tßoXCa) ist oft die Wiederaufnahme eines 
früheren Wortes erforderlich {imxvdihj^ui), ja sogar eine Wiederholung ist bei der Gefahr 
des Überhörens nicht zu scheuen. Zu meiden sind oblique Casus, wo sich die geraden 
ohne Zwang einführen lassen. Desgleichen ist die nat&rliche Wortstellung vor der un- 
gewöhnlichen vorzuziehen ; danach gehört das Subjekt voran ; Ausnahmen, wo das Prädikat 
oder das Objekt voransteht, sind freilich nicht verpönt. Lange Perioden sind der Deut- 
lichkeit nicht förderlich, gerade wie einförmige Wege, die nicht durch Merkmale und 
Kuheplätze unterbrochen sind, sich dem Gedächtnis nicht einprägen. — Die Komposi- 
tion des schlichten Stils vermeidet Länge der Eola, sie wendet vielmehr mäßige ')Eola 
und bisweilen Kommata an.*) Die Kola müssen auch einen sicheren und knappen Ab- 
schluß haben ; denn Längen am Schluß sind erhaben. Der Hiat ist nur zwischen kurzen 
Vokalen erlaubt. Sehr hervortretende F^;uren (<nj{iew&6») ox^ijurca) sind hier völlig ver- 
fehlt — Besonders wertvoll für diese Stilart sind Anschaulichkeit {Iwipfti») und Über- 
rednngskraft (icc^vöttj;) , weshalb beide nicht nnbesprochen bleiben dürfen. Um An- 
schaulichkeit zn erzielen, bedarf es vor allem der Genauigkeit (dbcpcßoXorfa), vermöge 
deren man auch nicht das Kleinste von einer B^ebenheit wegläßt, ja bisweilen sogar 
etwas zweimal sagt, wie Ktesias, jener Dichter unter den Historikern, oft thnt Der- 
selbe weiß auch eine Erzählung ' so zu entwickeln , daß sie der Hörer ^eichsam mit 



*) Mit Unrecht leitet Rabe diese ans einem Mißverständnis des Dionysischen Begriffe» 
der Setvönje her, nelchen er schon in einem alten peripatetischen Bache vermntet. 
~ ' 36. Im Folgenden mnß es heifien £pa[i£v Si, nicht ydp. 
] Ich lese [urpEotc f. xpcjxirpocc 20b. 

) Wie treffend die griechischen Bezeichnnngen sind I x&Xov, das Glied, flkr einen kleinen 
Absatz der Rede, wofQr nir gar keinen Namen haben, xä[i(ia!, der Stumpf, fOr ein ver- 
kQrztes Kolon. 
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erlebt, mit leidet, mit sich freut, eine Fo^ äer ivdpytix. Das G^enteil, das sofortige 
Herausplatzen mit dem Faktum, ist die sogenannte Skytbenerzählung {fi AiA Dxud^v 
^ai;). Die Folgen einer Handlung zu schildern, oder Nebenumstände einer Situation, 
wie Tageszeit, Beleuchtung, Wetter u. dergl zu erwähnen, dient durchaus der Änschan- 
lichkeit. Ebenso sind Mißklänge und onomatopoetische Wörter oft von Qbeiraschender 
Wirkung. Die Überredungskraft beruht in zwei Dingen, dem Deutlichen und dem 
Oewohnten. Das Unklare and Ungewohnte verscheucht das Vertrauen. Demgemäß sei 
der Ausdruck einfach, die Komposition schlicht und nicht rhythmisch. Außerdem ist es 
bisweilen gut, wie Theophrast rät, nicht alles zu genau zu sagen, damit dem Hörer 
etwas zu schließen hbrig bleibt. Dann ist er mehr interessiert und wohlwollender. 

Dem schlichten Stil ist eine kurze Auseinandersetzung Qber den Briefstil angeffigt, 
da auch dieser der Schlichtheit bedarf. Von dem Briefstil hatte Artemon, ein sonst un- 
bekannter Herausgeber von Aristotelesbriefen, Ähnlichkeit mit der Dialogform verlangt, da 
ja der Brief nur die eine Hälfte eines Dialogs sei. '} Demetrios bestreitet dies und ver- 
langt in einem Briefe mehr Soi^alt als im Dialog. Denn dieser ahmt die Rede ans dem 
Stegreif nach, jener hingegen wird geschrieben ond gewisseimaßen als ein Geschenk ge- 
schickt. Deshalb ist er sowohl durch den etwas erhobenen Ausdruck als auch durch die 
konjunktionale ZusammenfUgnng von dem mimisch -asyndetischen Dialog unterschieden. 
Gemeinsam aber haben beide das ^aUtw, den persönlichen Charakter. ,axeS6v y^ tix6va 
Ixaatoc xffi ictuioO t^ux*5c rP<^=F*' '^■' ä^toroXi^v' (227). Der Brief darf weder zu lang 
noch auch erhaben im Ausdruck sein, sonst entstehen Aufsätze, die nur einen Gruß am 
Anfang haben. ^ Große Perioden in Briefen sind einerseits lächerlich, anderseits nicht 
freundschaftlich. Denn die Freundschaft will keine Umschweife. Aber nicht nur der Aus- 
druck, sondern auch der Inhalt will im Briefe beachtet sein; philosophische und natur- 
wissenschaftliche Auseinandersetzungen gehöi-en nicht hinein,^) sondern der Brief will 
eine kurze Freundschaftsäußemng und eine einfache Darlegung einer einfachen Sache 
sein. Nur wenn wir an Staaten und Fürsten schreiben, so seien diese Briefe etwas 
erhoben; denn man muß die Person im Auge haben, an die man schreibt. Im ganzen 
soll der Bri^til eine Uiscbung aus dem schlichten und anmutigen Stil sein. 

Wird nun der schlichte Stil abertrieben oder am unrechten Orte angewandt, so 
entsteht der dürre Stil (Ci)(>6{ x'*^^'^)- ^ Gedanken zeigt er sich, wenn jemand bei 
erhabenen Vorwürfen kiemliche Vorstellungen herbeizieht, wie: ^Xenes kam an die 
Kfiste mit allen den Seinigen'; im Ausdruck, wenn man mit minderwertigen Wörtern 
große Dinge ausdrücken will, in der Komposition, wenn die Kommata darin überhand 
nehmen. 



^) Ähnlich nennt Goethe W. a. D. 22 die Briefe .ideelle Dialoge.' 

*) TtpOYevpajijiivov C. F. Hennann: npooy. P. 

*) Mit dieser Theorie atimmt ScbiUers Anschanang Qberein, welcher io einem Briefe an 
Karoline von B. eine AnseinaDdersetEung Ober Staat and GeaellBchaft plOtzUch unterbricht mit 
den Worten: (Aber wo gerate ich hin? Ich lasse meine Feder machen und vergesse, daß ich 
einen Brief ond keinen Discoars pbilosopbiqne schreibe. Lassen Sie mir's diesmal hingeben!' 
8. C. T. Wolz. Scb. L. p. 136. Cotta. 
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Der anmatige Stil ist mit dem schlichten insofera verwandt, als seine Sphäre 
nicht allza erhoben ist. Sein Wesen aber ist Charis und Heiterkeit (^aptevcuj^ xat 
fXopb; i-irfoi;). Es ist zonächst zu erklären: was ist Charis? Die Charis hat zweierlei 
Formen; die eine ist erhoben and würdig, wie die Beschreibung der Artemis im 
VI. Buche der Odyssee: 

Hit ihr scherzen die Nymphen, die Töchter des Ägishalters 
Zeus auf ländlicher Flor ; es freut im Herzen sich Leto . . . 
Leicht ja ist sie zu kennen, sind sch&n anch ihre Gespielen. 
Die andre ist gewöhnlicher and mehr Spottworten gleich, wie vieles bei Sophron 
und Lysias, z. B. : .Soviel Schläge er hätte haben m&ssen, so viel Drachmen hat er be- 
kommen.' Diese Art unterscheidet sich nicht vom Spott und ist nicht fem vom Lächer- 
lichen.*) Demnach ist Charis einmal das, was Liebe weckt, was wir .Liebreiz' oder 
,Anmnt' nennen, zum andern, das was mit einem gewissen Lächeln gesf^ oder gehört 
wird, der ,Scherz.' Die Charis liegt zam teil schon im Stoffe, wie z. B. Hymenäen, 
Liebe, die ganze Poesie der Sappho. Wer könnte einen Hymenäns iogrinunig singen, 
oder den Eros in der Diktion znr Erinnye machen? In nicht geringem 6rade aber 
kann die Äosdracksweise die Charis erhöhen und sogar erzeugen. Demnach antor- 
scheidet man Charis des Stoffes und des Aasdrucks, die beide ihre Fundstätten (x&ita.) 
haben. Ln Aasdrock entsteht das Anmatige zunächst ans vielsagender Kürze, wie 
z. B. einer die Schüderong kriegsbereit schlafender Amazonen mit dem doppelsinnigen 
Satze schließt: ,Die G-Qrtel aber lOsen sie nicht.' Femer darch geschickte Anordnung, 
wie bei Xenophon: ,Er giebt ihm aber aach Geschenke: ein Pferd and ein Eleid and 
ein Halsband und daß ihm das Land nicht mehr geplündert werde.' Man findet Charis 
auch in einigen Figuren. So scht^ sie Sappho, die Meisterin der Charis, durch die 
Anadiplosis. Sie läßt die Frau singen: ,Jangfraueazeit, Jongfrauenzeit, wohin bist da 
mir geschwunden?' worauf die Jungfrauenzeit antwortet: Jch komme nicht wieder zu 
dir, ich komme nicht wieder.' Sie bewirkt solche ferner durch die Anapher: 
,Abead, alles bringst du ins Haus, 

Bringst das Schaf, bringst die Ziege, bringst der Mutter das Kinddien.' 
In der Wortwahl sind sehr bedeutende Fundstätten der Charis. Metaphem, zusammen- 
gesetzte Wörto-, eigenartige Wörter (lSuauK£), Gleichnisse, anscheinende Selbstverbesse- 
raugen im Ansdmck ((israßoXaQ, Zitate, Allegorien, unerwartete Wendungen, in Doppel- 
sinnigkeiten versteckte Anklagen werden als solche dargethan. — Was die Charis des 
Stoffes anlangt, so gewinnt man sie zunächst aus SprQchwörtem, welche Sophron so häu% 
gebraucht, daß man aus seinen Dramen fast alle Sprfichwörter aaslesen könnte. ') Des 
weiteren entsteht sie aus einem geschickt eingeflochtenen Mythos, wie z. B. Aristoteles 



*) Gleichwohl ist es nicht dasselbe; der Witz ohne Anmnt ist lächerlich. Doch kann 
er mit Anmnt gepaart sein, dann gehört er zum Anmatigen. Vgl. Platen, die verh. Gabel III, 
Choms, Str. 3 : ,Und wollt ihr treffen mit des Witzes Strahle, | Kredenz' ench Anmnt erst die 
Zanberochale.' 

*) Aach die Mimiamben des Herondas sind damit reichlich versehen. Bei den Rdmem 
ist Pnblilias Syras zn vergleichen. 
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Tom Adler erzählt, daß er im Alter oft Hnngers sterbe, weil sein Schnabel sieb za- 
krümme, and dann binzofft^: ,Das maß er leideo, weil er einst als Mensch einen Gast 
vei^waltigte.' Die Charis des Stoffes gewinnt man aacb aoB der Darstellang einer 
leeren Angst, wenn z. B. einer sich vor einem Strick als vor einw Schlange fürchtet, 
nnd vor einem Ofen als vor einem Erdschlond; doch schlägt dies mehr ins Komische. 
Sie entsteht aoeb aas Vei^leichen *) and Hyperbebi.*) — Da viele Scherze ins Lächer- 
liche hinBberspiden , ist der Unterschied zwischen der Charis and dem 
Lächerlichen festzustellen. Sie imterscheiden sich znT&rderst im Stoffe. Der Stoff 
der Charis sind Nymphenglüten nnd Liebe, was nicht verlacht wird, der Stoff des Ge- 
lächters sind Iros und Thersites. Ein Unterschied liegt aber aacb im Aasdrack; das 
Anmatige wird mit schmnckreichen und sch&nen Worten vorgetragen, das Lächerliche 
mit einfachen nnd gewöhnlichen. Vor allem sind sie durch ihr Vorhaben gesondert; 
das eine will erheitern, das andere belacht werden. Demgemäß ist ancb der Erfolg 
verschieden; dem einen folgt Lob, dem andern Gelächter. Sie mBssen sonach ancb bei 
verscbiedeaen Gel^enheiten auftreten, das Lächerliche im Satyrspiel und in der Komßdie, 
nie aber in der Tragödie. Diese nimmt wohl die Charis an, aber das Lächerliche ist 
ihr feind. Nichtsdestoweaiger ist es auch verständiger lieate nicht anwbrdig, sich des 
Lächerlichen zu bedieoen, als z. B. bei Festen, Symposien u. dei^. Nach der Be- 
sprechung der Charis folgen noch Vorschriften über die Wortwahl und die Komposition 
im amnntigen Stil. Die Wortwahl soll besonders die schönen Worte berücksichtigen, 
d. b. solche, die entweder dem Ohre einen aDgeuebmen Klang oder dem Auge ein 
angenehmes Bild, oder dem Denken eine achtbare VorstelluDg verursachen. Wenn die 
Musiker glatte (vokalreidie), rauhe (vokalarme), wohlgefügte (gemischte) nnd ansehnliche 
Wörter unterscheiden, so sind dem anmutigen StOe nur die glatten konform. Die 
Komposition des anmutigen Stiles ist im Gegensatz zum schlichten Stil metrisch, 
nicht so, daß die Metra offen daliegen, aber doch derart, daß sie bei genauerer Zer- 
gliederung der Rede sichtbar werden. So schreiben die Peripatetiker, Piaton, Xenophon, 
Herodot, wohl auch Demosthenes vielfach; Thnkydides mied diese Art*) Des Flato 



') Der Vergleich wird Goost inr Lexis gerechnet nnd bei der Metapher behandelt, bo 80. 
Doch handelt es sich hier mehr am den Gedanken, wie die znm Vei^leich hinzagefttgte Be- 
gründung zeigt. 

') § 161/2 sind verd&chtig, weil dieselben Beispiele schon 136/7 erwElhnt sind, und zwar 
fOr das ytXolov. Daa erste Bedenken wird dnrch die Bemerkung gehoben, daß die Beispiele 
an der zweiten Stelle reichhaltiger sind als an der ersten; das zweite ist deswegen nicht durch- 
schlagend, weil vielleicht ein Schloßsatz ausgefallen ist, von dem die ersten Worte noch da- 
stehen, wie : ,xa{Toc Suicpipouatv (al Sxnfixal imcppoXad tfiiv dEXXuv cipipivuiv, Scott oi (ilv c&- 
XtiptTt;, (d Si T$ feXoiff (läXXov i[icp£p£t:; efcKV.) Zutfipouai Si* xtX. 

') Babe wendet viel Scharfsinn anf, am die Beispiele zn erklären nnd irgendwie anf 
Theophrast znrflckznf&hren. Bei Dionysios finden sich als Beispiel der fXaapipä o^v&toif, 
welche Babe als Erfindung des Theophrast betrachtet, Ephoros, Theopompos und Isokrates 
genannt. Diese nennt Demetrios hier nicht, wohl aber einige, deren Dionysios als Muster der 
xoiv}] oöv&esc; gedenkt, Herodot, Plato, Aristoteles (s. t. Peripatet.), Demosthenes. Wie geht 
nnn Rabe vor? ,Demetrios hat sich voi^enommen Dber die gemischten Stilarten nicht za 
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Anmut beruht oftmals auf dem bloßeu Rhythmas, der sieb gleichsam bindehnt und weder 
einen Abschloß hat noch Läi^e. 

Die Verfehlung der anmutigen Stuart ist der manirierte StÜ {xax6^7]>.05 x)- be- 
suchte Witze, gewaltsame bildliche Ausdrücke, zerhackter Khythmos, wie Anapäste und 
Sotadeen, sind seine Merkmale. 

Ze^ der anmutige Stil mit dem schlichten eine gewisse Verwandtschaft, so ist 
der erhabene Stil dessen direkter Gegensatz, weshalb Demetrios, abweichend von 
Theophrast, eine Mischung beider fär ganz unmöglich erklärt (36). Die Vorstellungen 
Über diese Stilart hatten sich eben geändert. Theophrast faßte ausschließlich das 
Sprachliche ins Auge, während die spätere Ästhetik, wie icepE öi|iou( zeigt, dem Gedank- 
licheD und Gefühlsartigen Rechnung trug, wobei das Erhabene und Schlichte unverträg- 
lich wie Feuer und Wasser erscheinen mußte. 

Erhabene Gegenstände sind Schlachten, Seekämpfe, Himmel und Erde. Aber 
man muß nicht das Dargestellte bei seiner Kritik ins Auge fassen, sondern wie ea dar- 
gestellt ist. — Der Ausdruck muß in dieser Stuart erhoben sein, vom Üblichen ab- 
weichend und ungewöhnlich. Sonst fehlt ihm das Ansehen; der eigentliche und gewöhn- 
liche Ausdruck ist zwar deutlich, doch laienhaft und verächtlich. Erhabenheit und 
Ungewöhnlichkeit bewirken vor allem Metaphern, Veigleiche und Gleichnisse, sofern sie 
große und wßrdige G^enstände in Vergleich ziehen, femer zusammengesetzte und nen- 



handeln, also legt er die Master der gemischten Eompositioo der yXcccpupdc <Av9-£(ju; bei.' Dies 
wäre GO unsinnig, daB man es gar nicht verstände. Es kam vielmehr dem Demetrios auf das 
(lexpoetS^ an, welches bei Vertretern der Cbaris wie Plato, Xenophon, Herodot (Demosthenes 
vrird nur zOgernd genannt) sich findet, bei Thakydides, dem bitter ernsten, aber nicbt. Iso- 
krates nennt er deswegen nicht, weil er ihn wenig scb&tzt nnd anch recht wenig kennt (s. § 23). 
Babe hat for letzteren irmst£,nd ebenfalls eine sehr scharfsinnige, aber kaum haltbare Ver- 
mutung aufgestellt. Er identifiziert den Inhalt von § 180: ^Täy» X^P S^ lorat zii ifiov^ xol 
X^p^i) ^ iptiö^wjiev ix (i^Tpwv Tijv oivikatv fi SXmv fj ^t^aeuv oö p.*jv Äoxe !pa£vea8«L oöri 
[i^Tpcc Sv T(p ouvetpfiifi töv Xöywv, &Xk' ei StaxopE^ot xu; xa*' ev fxaorov xal Stoxpfvot, x6xi 8*) 
{Kp' i^av aöxöv (pupÄud'ai (letpa övra,' mit D. H. de comp. verb. 19, 133, 9 ff.: ^Ex*' S£ Tiva 
Xäptv iw Tolc TotoÖToij xcd TÖ oÖTü) oüyxsEfievov, «Soxe jiij ouptslod«! Soxetv' oO jtoXÄüv S' oro[ia: 
Serv XÖYWv eli toQto tö fiipo?' Ort ydcp ^Storöv ts xai xcEXXkftov Sv Xirfoui -fi [lETaßoX-f], jtivTss 
eiSivott 7re£9«jiO!i, JiapatSstTjjÄ S' äüv^q jcoioöjwtt nädov [i4v xijv 'HpoSÖTOU Xä^iv, Ttäoav 
8k Thv nXtiTtövOi, JEäaav Si t^jv Aij^wa^svou^ .... äXX' oöx % f' 'locxpaiouc wti töv £x££v(p 
fmpi\uäv oSpeaii 6)u>£a ta^Tat^ f^v.' Beim Dionysios ist die Rede von der (iExaßoXi^, dem 
Wechsel, der bisweilen so lebhaft sein darf, daß anscheinend völlige Eompositionslosigkeit ein- 
tritt. Aach solche scheinbare Unordnung hat ihren Reiz (x^'S)- Demetrios aber redet vom 
Rbythmos, er fordert sorgsame Komposition der Rede, die nur nicht so weit gehen darf, daß 
sie offenkundig metrisch wird. Ea sind also ganz heterogene Stellen, die Rabe zusammen- 
gebracht hat. — Er hatte aber in derselben Schrift .de c. v. 35, 196 eine Stelle finden können, 
die größere Parallelität mit Demetrios' § ISO aufweist und diesen völlig erkl&rt: finep o&v Scpi)v, 
aii Süvierai ^ik^ Xk^iq 6[iota yEv^odui x^ i|i[i£Tp<j) Y.ctl i\i.[u,X£l, iiv \i^ TKpiixV M^xpa nal ^w- 
(loiij Ttvo? ^yxoTafiEjityiiävous liSifjXu);. oü (Uvtoi Tzpoijfptei y' IjitiEipov oöS' lppt>&iJ«)V ot&'rijv 
elvat Soxefv' nofT][ia ykp oötioc lorat xal (jiXos, ix^iptxiiL te cbiXöj xöv a&TS)5 XP^^^'^"^ 
dtXX' eöpuO^v cctii^y [i^TcixP^ xal eS^iExpov cpaEvEodw [i6vov.' Vgl. Aristoteles' strengere Tor- 
schrift, rhet. m, 8, 1408b, 30. 
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gescbafieae Wörter. Erhaben ist auch die Allegorie, die Eßrze aad Aposiopese, sowie 
der obliqae Ausdruck statt des direkten. Als ein sehr starkes Mittel der Erhabenheit 
bezeichnet Demetrios das Epiphonem, diesen schönen Schmuck vieler Homerischer 
Gleichnisse, einen inmitten einer Schilderang aufblitzenden betrachtenden Gedanken, z. B. : 
Wie im Gebirg Hyazinthen die Fftße weidender Männer 
FUhllos niederstampfen — im Schmutz liegt purpurne Blflte . . . 
Daß aber poetische Wörter Erhabenheit veruraachen, das, meint er, sei auch einem 
Blinden klar. — Die Komposition des erhabenen Stiles soll päonisch sein, wie 
Aristoteles Torschreibt;') sie soll womöglich mit dem Paeon pi-imus beginnen und mit 
dem Paeon qnartus abschließen. Die spondeische FUgang nämlich ist zwar würdevoll, 
aber schwerfällig, die iambische Komposition ist zn gewöhnlich; denn so reden die 
meisten, ohne es zu wissen. Der Fäon hält zwischen beiden die Mitte nnd stellt eine 
glückliche Mischung dar.^ Die Kola seien lang; das rasche Abbrechen zu einem kurzen 
Kolon vernichtet die Wttrde der Rede, auch wenn Gedanke und Ausdmck erhaben sind. 
Ebenso sind umfangreiche nnd langausklingende Perioden erwünscht. Ein Mißklang in 
der Synthesis, wie auch ein rauhklingendes Woit ist der Erhabenheit nicht selten 
förderlich. Die Anordnung der Worte muß die sein, daß die anschaulichsten und 
wirkungsvollsten am Ende stehen, sonst scheint die Rede zu erlahmen. Die Entsprechung 
der Konjunktionen darf keine allzu ängstliche sein, weil in diesem Falle Kleinlichkeit 
entsteht, der Todfeind des Erhabenen. Anderseits sind Polysyndeta von großer Wirkung. 
Selbst die ausfüllenden Konjunktionen, wie 5^, tbon ihre Dienste. Von den Bedeflgaren 
kommen besonders in Betracht die Anthypallage (partitive Apposition), Anapher, Ana- 
diplosis, Synapheia und Asyndeton. Gegen den Hiat, den Isokrates verdammt, hat 
Demetrios im allgemeinen nichts einzuwenden aas dem einfachen Grunde, weil er inner- 
halb der Worte selbst in Menge sich findet. In der erhabenen Komposition wird nur 
der Zusammenklang langer Vokale oder Diphthonge empfohlen. 

Der erhabenen Stilart steht als Verfehlung zur Seite der frostige Stil (tpu/pi« xO- 
Das Frostige definiert Theophrast als den Ausdruck, der über das gehörige Maß hinaus- 
geht,*) wie: ,Ein Becher ohne Grund und Boden wird nicht aufgetafelt.' Es liegt ent- 
weder im Gedanken, wenn einer z. B. von dem Steinblock, den Polyphem auf Odysseus 
schleudert, aussagt, daß die Ziegen noch darauf weideten, oder im Ausdruck, wenn man 
m^eheuerliche Wortznsammensetzangen, Glossen, lange nnzeitige und häufige Epitheta 



^) Wenngleicli Aristoteles den \tsyixXoKp. x. noch nicht kennt, so hat Beine Heranziehung 
als Aoctoritat doch ihre Berechtigung. S. 3, 8, 1408 b, 33: (6 8' rotißo; «öt^ iottv ^ Jigc« ^ 
T^v noXXtäv ... 5er Sk oeiiviniTai YEvt<7dut xol ixoTfjoat.' Indes ist diese HeranziehnDg schon 
von jemand andere flbernommea. Demetrios hat den AriBtoteles selbst nicht gelesen 1 
Vgl. Dem. 11 o. A. 8, 9, 1409a, 36. D. 81 u. A. 3, 11, 1411b. D. 116 n. A. 3, 3. 

*) Auch wenn wir die Stelle des Aristoteles nicht h&ttsn, mOBten wir hiernach auf eine 
peripateÜBche Qaelle schließen. 

*) Ans dieser Erw&hnnng schließen 2n wollen, daß Theophrast den ^XP^ X- bereits 
aufgestellt habe, wäre voreilig. Er kann das Frostige anch als eine rhetorisäie Idee (Stil- 
besonderheit) bebandelt haben, wie Aristoteles, rhet. 3, 3. 

6* 
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nnd unpassende Metaphern gebraucht, ') oder in der Eompositiou, sofern diese nur lange 
^Iben hat. Überhaupt ist das Frostige der Prahlerei zu ver^eichen, da es kleine 
E^enstände übertreibt nnd anfbanscht, wie es der Prahler mit seinem geringen änfieren, 
resp. inneren Besitze thut. 

Es bleibt der gewaltige Stil zn erCrtera. Der Unterschied desselben von dem 
erhabenen liegt vor allem im Zide, das jeder von beiden sich vorsetzt Dies ist zn 
schließen ans § 272: ,Af(tS 5i Xa^^ania^ näaa, 5<n] xo! £v t$ ^£yai.mpmel x>P«xTfJpt, 
nX4]v oöx inl zb «bzb tiXoz.' Das Ziel des erhabenen Stiles ist Größe der Empfludang 
zn wecken und bewundert zu werden, der gewaltige Stil aber will fiberwältigen. Des- 
halb bedient er sich vieler Mittel der Erhabenheit, da ja diese ein Mittel ist, am 
Herrschaft fiber die Geister zu erlangen und zu behaupten, aber nicht alles kann er 
von jener verwerten, wie umgekehrt vide seiner Eigentfimllchkeiten der Erhabenheit 
nicht geziemen. Die Elrhabenheit, dttnkt mich, betrachtet den Hörer als einen Freond, 
den es mit fortzureißen nnd emporzntragen gilt, die Deinotes aber als einen Gegn», 
der bberwonden werden muß. Darum ist sie dramatisch, sie befiehlt, sie klagt an, sie 
zQmt und schilt nnd versetzt gleichsam Schläge. 

Es giebt auch gewattige Gegenstände, wie die Dinge, welche Theopomp von den 
athenischen Farteigäogem des Philipp erzählt, aber es honmit auch hier vor allem auf Äus- 
di-uck nnd Komposition an. In der Komposition meidet der gewalt^e Sül die liänge der 
Eola, die erhaben ist; denn die Länge nimmt der Rede die Wucht Sie verwendet lieber 
Kommata. Beispiel : ^Die Xiacedaemonier dem Philipp : Dionys ist in Korinth.' Die Perioden 
mfissen am Ende zusammengeschnfirt sein; denn die Herumffihrung der Bede ist gewattig. 
Die AuflSsong in Eola macht einen biederen und altertttnüicben Eindruck, welcher durch- 
aus unvorteilhaft fflr die aberwättigende Wirkung ist. Der gewaltige Stil muß viehnehr 
im Empfinden und Hhythmos hochmodern sein. Gewaltsame Zusammenffiguogen sind oft 
wirksam, nie aber technische Kfinsteleien, als Antithesen nnd Parhomoia. Diese erzielen 
im gflnstigen Falle Ansehen, oft aber Frostigkeit. Wie im erhabenen Stil, so muß auch 
hier das Wirksamste ans Ende gestellt werden. Die Häufigkeit der Perioden ist fast 
anbeschränkt; sie sind gleichsam das Metram des Gewaltigen. Doch dürfen sie nicht 
za lang sein, sonst haben sie mehr Schönheit als Wucht im Gefolge. Die Ktlrze kann 
auch zam Y^^tonunen (Äposiopese) ausarten, welches vielfach gewaltiger wirkt als das 
Heraassagen. Sogar die Unklarheit ist oft dienlich. Mißklänge sind verwertbar wie 
beim Erhaltenen. Das Gewaltige kann sich anch im Seherze verstecken, wie z. B. 
Diogenes in Olympia dadurch, daß er sich scherzend zum Sieger fiber alle im Schönen 
nnd Guten ausrief, vielen einen Stich gab nnd ihr Staunen weckte. Von den Figuren 
eignen sich die Präteritio, die erwähnte Äposiopese, die Personifikation, die rhetorische 
Fr^^, die Epimone, die Anadiplosis, die Anapher, das Asyndeton und die Klimax. — 
Die Wortwahl kann ganz sein wie im erhabenen Stile, nur muß man das Ziel der 
gewaltigen Rede dabei berficksichtigen. Also bedient man sich der Metaphern, Ver- 
gleiche, Gleichnisse, der zusammengesetzten Wörter — die neogeachafienen Wörter sind 



') Dem, ist Mer iDcbenhaft ; es mußte eise Anleihe bei Ariatotelea gemacht werden, den er zitiert. 
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nicht erwähnt — , aunentlich angemessen kräftiger Wörter, bisweilen allerdings auch 
des Euphemismas, wie z. B. einer, der goldene Nifcen einzuschmelzen riet, um Geld zum 
Kriege zn gewinnen, sich der wohltönenden Wendung bediente: ,La6t ims die Sieges- 
göttinnen als Helferinnen im Kriege gebrancfaenl' Gewaltig sind anch die poetischen 
Wendungen des Demades, wie z. B. .Alexander ist nicht tot, ihr Athener, denn die 
Welt wtlrde nach der Leiche riechen', oder ^Diese Resolation habe ich nicht geschrieben, 
sondern der Krieg bat sie mit dem Speere des Alezander geschrieben' und ,die mace- 
donische Macht ist, da sie den Alexander verloren bat, dem erblindeten Cjclopen gleich.' 
Doch sind sie gefährlich und nicht nachzuahmen; denn sie werden leicht lächerlich. — 
Das Bscbematismenon, der Wink durch die Blume, ist eine verhaltene Deinotes, 
in welcher Mißfallen und Ankl^e, Wunsch und Befehl bloß zart angedeutet erscheint, 
entweder des Aostandes oder der Sicherheit halber. Um des Anstandes willen bedient 
man sich seiner, wenn man die Darstellung nicht durch die eigentlich notwendige Schärfe 
gegen Tadeliiswert«s rernnzieren will. So rügt Plato in Phaedon die unentschuldbare 
Abwesenheit des Aristippos nnd Kleombrotos beim Tode Sokrates' nur durch eine er- 
staunte Frage und die Feststellung der Thatsache. Der Sicherheit halber wählt man 
diese Redeform, wenn man mit einem Tyrannen oder sonst einem Gewaltthätigen *) sich 
unterredet and ihm etwas vorwerfen will, ohne daß er einem etwas dalßr thnn kann. 
Es giebt dabei verschiedene Weisen. Entweder wählt man einen äußerlich harmlosen 
Ausdruck, bei dem sich indes jeder das seinige denken kann, oder man verfährt indirekt, 
indem man die Fehler des Tyrannen an anderen tadelt, oder die gegenteiligen Vorzüge 
anderer hervorhebt, wie auch den Tyrannen selbst wegen gegenteiliger Handinngen lobt. 

Anch der gewaltige Stil hat seine Verfehlung, den gräßlichen Stil (äxopic X-)- 
Er entsteht durch das Vorbringen häßlicher und unaussprechlicher Dinge, durch kommatiscb 
zerhackte Komposition, wie auch durch unausgesetzte Periodisierung, durch einen groben 
Ausdruck ffir feine Dinge. 

Mit dem Demetrios ist die Lehre von den Stüarten abzuschließen: was nach ihm 
Hermogenes in seinem Buche nepl iSe&y aufweist, sind keine für sich bestehenden Stil- 
arten mehr, sondern einzelne RedevorzOge, deren völlige Beherrschung das Kennzeichen 
des echten, allfähigen Redners ist.*) Daß die Theorie, welche durch den Demetrios ffir 
uns vertreten wird, einen Fortschritt über Theophrast hinaus darstellt, ist unzweifel- 
haft, einmal durch die Beseit^:ung der [ieo6n]c als besonderer Stilart, zum andern durch 
die Vertiefung des BegrifFs der erhabenen und schlichten Stilart, zum dritten durch die 
Aufstellnng der durchaus deutlichen und brauchbaren Typen des yXaxpMpiii und Seiv6; 

X«p8«T^p. 

Sind aber die Charaktere des Demetrios auch für unsre Litterator verwendbar? 
Können sie Bausteine zu einer deutschen Stillehre werden? — Es hält gar nicht schwer 



*) Mit dieBem f) äXXvii ß£at6v Ttvcc meiat Demetrios z. B. anch das sonver&ne Volk von 
AtheD, 294. 

■) "H Shv6t7)( 1^ Ttepl xiv Xfrfov iaxl jiiv xat' i^ijv ywA^rfv oöS^ äW.' ^ XP*)""? ^P^l 
irivKDv xGiv le Tcpo«cprj)iivcDV tf8&v loO X^you wd t&v ivocvtftov o^ol;. Herrn; n. £S, U, 9, 
p. 388, 26 Sp. 
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